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Der Sieger Tod. 


Novellette von Lenore Pany. 


Mit Sildern 7 
von Th. volz. (nachoͤruck verboten.) 


rofeſſor Blandhorſt ſaß in feinem Arbeitszim- 

mer vorm Schreibtiſch. Die Dinge, die ihn 
zierten, waren für jeden Beſchauer ſicher nicht anhei- 
melnd: Totenköpfe, verſchiedene chemiſche Präparate, 
ganz vorne, als wolle ſie beſonders in die Augen fallen, 
auf ſchwarzem Samtkiſſen eine menſchliche Hand. 
Dieſe Hand war der Stolz des Profeſſors. Es war 
ihm gelungen, eine Miſchung zu finden, die den Ver- 
weſungsprozeß aufhielt. Die Hand auf dem ſchwarzen 
Samtkiſſen war zart und weiß. Nur der wächſerne 
Ton verriet, daß die Pulſe darin zu ſchlagen aufge 
hört hatten. | | 

Der Profeſſor drückte auf die Klingel. 

„Kommen die Leute denn noch immer nicht?“ 
wandte er ſich ungeduldig an den eintretenden Diener, 
„Venn bis in einer Viertelſtunde niemand da iſt, gehen 
Sie hinunter ins Krankenhaus und —“ 

Im ſelben Augenblick läutete es. 

Ein befriedigtes Lächeln flog über des Arztes Ge— 
ſicht. Nun kam Arbeit, intereſſante Arbeit für ihn. 
Seine Wangen röteten ſich, fein Blick ſuchte die In— 
ſtrumente, die er ſich ſchon bereitgelegt. 
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Ein kurzes, hartes Klopfen an der Tür. Dann wurde 
durch den Eingang von zwei Männern eine Bahre 
geſchoben, auf der ein mit einem weißen Tuch bedeckter 
Körper ruhte. 

Des Arztes Augen funkelten. Kaum daß ſich die 
Tür hinter den Leuten wieder geſchloſſen, trat er auf 
die Bahre zu und hob das Tuch auf. Vor ihm lag 
— ein Wunder an Schönheit — ein junges Weib. Er 
wußte, daß es eine Selbſtmörderin war, die man ihm 
zu anatomiſchen Zwecken zur Verfügung geſtellt, eines 
von jenen unbekannten, heimatloſen Geſchöpfen, die 
wie ein flüchtiges Rätſel ins Leben tauchen, um eines 
Tages ebenſo rätſelhaft daraus zu verſchwinden. Jetzt 
waren die Augen geſchloſſen, ein großes, tiefes Ge- 
heimnis lag auf den erſtarrten Zügen. Doch wie ver- 
zweifelt mochte das junge Herz gepocht haben, als es 
noch lebte und um ſein Schickſal rang. 

Des Profeſſors Blicke wurden immer weicher, immer 
tiefer rührte ihn dieſes ſchöne, ſtarre Antlitz. Es war, 
als ginge eine geheimnisvolle Macht von ihm aus. 

And plötzlich zuckte Blandhorſt freudig zuſammen. 
Wie, wenn er feine Erfindung dazu benützte, dieſen 
herrlichen Körper vor der Vernichtung zu bewahren, 
der wir alle nach unſerem Tode anheimfallen? Hier 
bot ſich ihm der beſte Prüfſtein für die Güte ſeines 
Präparats. Was ihm an der Hand gelungen war, 
konnte ihm auch an dieſem Leibe gelingen. Ein glän- 
zender Sieg, ein Sieg über den Tod, ſtand vor ihm, 
wenn er ſeine Kunſt daran zu beweiſen vermochte. 

Des Profeſſors Bruſt atmete ſchwer. Das Problem 
hatte ihn mächtig gepackt. | 

Von den vier Zimmern feiner Wohnung diente 
eines als eine Art Vorratskammer zur Aufbewahrung 
der Kiſten, in denen der Profeſſor zuweilen Bücher und 
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anderes geſchickt bekam. Dieſes Zimmer konnte er für 
ſeinen Zweck einrichten. 
Wie glühende Funken ſprangen die Gedanken in 


ſeinem Hirn hin und her. Noch ſollte niemand das 
große Geheimnis ahnen, ehe er den vollgültigen Be— 
weis für ſein Können erbracht. Deshalb durfte auch 
niemand um ihn ſein, der ihn vielleicht vorzeitig ver- 
raten konnte. 

Er läutete zum zweiten Male. 


4 
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Der Diener erſchien, um feine Befehle entgegen- 
zunehmen. 

Blandhorſt zog feine Börſe. „Ich möchte, daß Sie 
noch in dieſer Stunde mein Haus verlaſſen.“ 

Beſtürzt blickte der Burſche ihn an. „Habe ich etwas 
verbrochen? Herr Profeſſor waren doch bisher mit mir 
zufrieden!“ 

Der Arzt lächelte. „Sie haben nichts verbrochen. 
Venn ich Sie entlaſſe, ſo habe ich dafür Gründe, die 
mit Ihrer Tüchtigkeit nichts zu tun haben. Sie ſollen 
ein gutes Zeugnis bekommen und außerdem doppelten 
Lohn für den ganzen Monat. Aber ich wünſche, daß 
Sie in einer halben Stunde fort ſind.“ 

Dem Burſchen traten die Tränen in die Augen. 
„Venn Sie es befehlen, Herr Profeſſor, muß ich natür- 
lich gehen. Es fällt mir aber ſehr ſchwer. Auch fürchte 
ich, daß Sie nicht ſo leicht wieder jemand bekommen, 
der ſich nicht ſcheut, die ſchrecklichen Sachen, mit denen 
Sie arbeiten, in die Hand zu nehmen.“ | 

„Das laſſen Sie nur meine Sorge fein.” — 

Als der Diener mit feinem Koffer die Treppe hinab- 
ging, ſprang der Profeſſor auf und begab ſich nach 
dem Zimmer, das er für ſeinen Zweck auserkoren hatte. 
Er ſchob zwei der größten Kiſten in die Mitte und 
deckte eine rote Samtdecke darüber. Dann kehrte er 
in ſein Arbeitszimmer zurück. Mit ſtarken Armen hob 
er die Tote empor und bettete ſie auf das Kiſtenlager. 
Wie ein weißes Roſenblatt ſchimmerte das erſtarrte 
Antlitz, um das die goldenen Haarſträhnen wogten, auf 
dem Inkarnat des Samtes. 

Der Profeſſor verſperrte die Tür ins Schlafzimmer 
und verſchloß auch die andere, die ins Vorzimmer führte. 
Sein Geheimnis war jetzt gut verwahrt. 

Er warf einen Blick auf die Ahr. Es war höchſte 
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Zeit, ſich für die Geſellſchaft bei Hofrat Walter um- 
zukleiden, deſſen Einladung er für dieſen Abend an- 
genommen hatte. . 

Blandhorſt ſaß neben einer jungen, ſehr hübſchen 
Dame, einer Freundin der Haustochter. Er wußte, 
daß man ſie ihm nicht ohne Abſicht zur Tiſchdame 
gegeben hatte. Iſolde Krafft ſah mit Bewunderung 
zu dem berühmten Manne empor, von welchem, 
trotzdem er noch nicht vierzig Fahre zählte, die Welt 
ſchon jo voll des Lobes war, und es hätte gewiß 
nur eines Heinen Anlaufs von ſeiten des Profeſſors 
bedurft, um ſich den Beſitz des ſchönen Mädchens 
zu ſichern. Aber noch hatte Blandhorſt dieſes Wort 
nicht geſprochen. Für ihn als Mann der Wiſſenſchaft 
beſaß das Weib nicht jenen unbeſiegbaren Reiz, der 
das Herz zu heißer Leidenſchaft entflammt. Vielleicht 
würde er eines Tages um Sſoldes Hand werben, wenn 
die Einſamkeit ſeines Hauſes ihm zur Laſt werden ſollte. 
Noch war dies aber nicht der Fall. Er fühlte ſich wohl 
und glücklich und verlangte nach keiner Abwechflung. 

Auch heute ſaß er nach Tiſch ſehr zerſtreut neben 
ſeiner liebenswürdigen Nachbarin. Sie merkte es ihm 
an, daß ſeine Gedanken weit ab waren von ihr, und 
ſie beſchloß, ſie zu ſich zurückzuführen. 

Mit einem leiſen Lächeln begann fie: „Nun, Herr 
Profeſſor, in welchen Sphären weilen Sie wohl jetzt? 
Aber wo es auch ſei und was immer für brennende 
Wünſche in dieſem Augenblick Ihren Sinn beſchäftigen, 
ſie mögen ſich erfüllen!“ 

Er wurde ein wenig rot. „Verzeihung, gnädiges 
Fräulein, wenn ich manchmal einen kleinen Abſtecher 
in meine Häuslichkeit mache. Ich bin wie ein braver 
Diener, der alle Augenblicke nachſieht, ob die Fenſter 
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auch gut geſchloſſen ſind, und ob nicht etwa in Ab— 
weſenheit des Herrn ein Unglück paſſieren kann.“ 

Sie verzog ſchmollend die Lippen. „Ich weiß, was 
Sie mit dem Ausdruck Häuslichkeit bezeichnen wollen: 
Ihre nie und nimmer raſtende Gedankenarbeit. Eine 
andere Häuslichkeit kennen Sie ja nicht.“ 

„Doch, ich bin ſogar ziemlich groß eingerichtet — 
vier Zimmer, Vorzimmer und Küche.“ 

„Die letztere bildet für Sie wohl den wichtigſten 
Beſtandteil?“ 

Er lächelte. „Sie haben es wider Willen erraten. 
Ich habe mir die Küche als Laboratorium eingerichtet 
und hantiere darin wie eine geſchickte Köchin, nur daß 
es dabei nicht immer am appetitlichſten zugeht. Sie 
brauchen nicht erſt ins Theater zu wandern, wenn 
Sie die Hexenküche ſehen wollen.“ | 

Ihr Blick hob fih raſch. „Würden Sie mir das 
geſtatten?“ 

„Selbſtverſtändlich, wenn Sie den Mut dazu haben.“ 

„Abgemacht. Mein Bruder wird mich begleiten. 
Ein wenig vorbereitet bin ich ja ſchon durch ihn. Er 
hat Ihnen einmal ein Buch gebracht und dabei auf 
Ihrem Schreibtiſch ein paar Totenköpfe —— 

„Das iſt ja nichts Intereſſantes. Aber ich habe noch 
anderes Material. Geronnenes Blut in verſchiedener 
Form, anatomiſche Präparate über die fortſchreitende 
Entwicklung des Fäulnisprozeſſes. Wenn Sie ſich zum 
Beiſpiel für Entartungen der Leber oder Milz inter- 
eſſieren, kann ich Fhnen mit wahren Prachtexemplaren 
aufwarten.“ | 

Ziolde preßte ihr Taſchentuch an den Mund. Ihr 
ward plötzlich übel. Dennoch lächelte ſie krampfhaft. 
„Sie werden mir das alles an Ort und Stelle erklären, 
Herr Profeſſor. Ich komme ganz beſtimmt.“ 
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„Wann?“ 

„Morgen, wenn es Föhnen recht iſt. 1 

Er zog ſein Notizbuch aus der e und griff zum 
Bleiſtift. 

„Müſſen Sie ſich denn das notieren, Het Brofeffor?“ 


„Gewiß. Es könnte 
ſonſt ſehr leicht möglich 
ſein, daß Sie vergebens I 
an meine Tür klopfen.“ e ei 

Seufzend wandte fie den en zur Seite Wie 
weit war er davon entfernt, die Empfindungen, die 
ſie ihm gegenüber beſeelten, zu teilen! Beſaß er denn 
gar nichts, bei dem man ihn vom rein menſchlichen 
Standpunkte aus faſſen konnte? 

Sie ſchob die Taſſe von ſich, nahm eine lang- 
ſtielige rote Nelke aus der nächſten Vaſe und hielt ſie 
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dem Profeſſor mit einer neckenden Gebärde entgegen. 
„Nun ſagen Sie mir einmal, was dieſe Nelke in der 
Blumenſprache bedeutet?“ 

Betroffen ſchaute er ſie an. „So weit reicht meine 
Wiſſenſchaft wohl nicht. Ich kann Ihnen alles mit- 
teilen, was über dieſe Blume überhaupt mitzuteilen 
iſt. Was ſie aber in der Blumenſprache bedeuten ſoll, 
darüber bin ich nicht orientiert.“ | 

Sie lachte. „Es war eine dumme Frage und 
gar nicht ernſt gemeint. Ich wollte Sie bloß ein 
wenig aus Ihrem allzu ernſten Sinnen aufrütteln. 
Man muß auch zuweilen Menſch ſein können, Herr 
Profeſſor.“ | 

Er nickte. „Da haben Sie recht. Man muß auch 
Menſch fein können.“ 

Die Nelke drehte ſich wirbelnd im Kreis. „Ich glaube, 
man kann es verlernen. Für Sie iſt alles nur Stoff. 
Leute, die nicht wenigſtens eine entartete Leber oder 
ſonſt eine pathologiſche Merkwürdigkeit aufzuweiſen 
haben, exiſtieren gar nicht für Sie.“ 

Nun mußte er doch lachen über ihren naiven Humor. 
„Ich weiß, daß ich ein ſchlechter Geſellſchafter bin,“ 
entſchuldigte er ſich. 

Sie ſchüttelte den Kopf. „Die Schuld liegt an mir. 
Sie können ja nichts dafür, daß ich ſo unbedeu— 
tend bin.“ 

„Habe ich Sie jemals derartiges merken laſſen?“ 

Ihr Blick ſchimmerte feucht. „Sie wiſſen es gar 
nicht, was Sie mich alles merken laſſen. Das iſt 
eben das Traurige: Man kann mit Ihnen wohl 
ſehr vernünftig ſprechen, aber plaudern, ſo recht aus 
dem Herzen heraus plaudern kann man mit Ihnen 
nicht.“ 

„Vorüber möchten Sie denn plaudern?“ 
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„Über alles mögliche. Von einem gerät man ins 
andere, man muß nur erſt den Anfang finden.“ 

„So bitte ich Sie, mir dabei behilflich zu ſein. Ich 
bin Ihnen dankbar, wenn Sie mich dazu bringen, mit 
Fauſt zu ſagen: Hier bin ich Menſch, hier darf ich's 
ſein.“ a 
Sie lächelte ihm zu. Das Geſpräch kam nun wirk- 
lich immer mehr in Fluß. Zſolde hatte tauſend kleine 
Erlebniſſe auf der Zunge, die ſie mit echt weiblicher 
Grazie an den Mann zu bringen wußte. 

Blandhorſt begnügte ſich erſt, den Zuhörer abzu- 
geben, dann aber riß ihn die ſprudelnde Laune ſeiner 
hübſchen Nachbarin doch mit. Der Eiszapfen begann 
aufzutauen. 

Als man vom TCiſche aufſtand, eilte fie auf ihren 
Bruder zu, der dem Haustöchterchen ſehr angelegent- 
lich den Hof machte, und raunte ihm aufgeregt ins Ohr: 
„Der Profeſſor iſt heute endlich aufgetaut. Er hat 
mich vorhin eingeladen, ſein Laboratorium zu beſehen. 
Du mußt mit.“ 

Der junge Mann lächelte ſpöttiſch. „Hoffentlich hat 
Blandhorſt auch ſtarke Eſſenzen vorrätig, damit wir 
dich ins Leben zurückrufen können, wenn dir ſchwach 
wird.“ 

„Es wird mir nicht ſchwach werden. Sei aber ſo 
gut und verrate ihm nicht, daß ich ſehr nervös bin.“ 

„Du willſt ihm wohl imponieren? Himmel, wie 
verliebt ſo ein Mädel doch ſein kann!“ 

Er wandte ſich wieder ſeiner Dame zu, um ihr weiter 
den Hof zu machen. 

Iſolde war glücklich, als man fie ans Klavier rief. 
Sie beſaß eine ſchöne Sopranſtimme und fühlte ſich 
heute prächtig disponiert. Wie ſilberne Glöckchen 
drangen die Töne über ihre Lippen. 
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„O dürft’ ich faſſen und halten ihn.. 
Und küſſen ihn, ſo wie ich wollt'! 
An feinen Küſſen vergehen ſollt' —“ 

Sie hatte noch nie fo ſchön und ausdrucksvoll ge- 
ſungen. Das fanden alle. Auch Profeſſor Blandhorſt 
fand es. Er machte ihr, was bei ihm als große Gelten- 
heit galt, ein Kompliment über ihren Vortrag. 

Sie zitterte vor Freude. — 

Der Profeſſor ging als einer der erſten nach Hauſe. 

Mechaniſch warf er die Kleider ab. Dann, als er 
ſich ſchon ins Bett legen wollte, kam ihm noch ein 
Gedanke. Er ſchlüpfte wieder in ſeinen Rock und öffnete 
die Tür zum Nebenraum. 

Das wachsbleiche Geſicht auf dem roten Samttuch 
zeigte noch immer ſeine regungsloſe Ruhe. Nur wenn 
draußen ein Windſtoß die Bäume rüttelte, flogen, durch 
den Reflex der Straßenlaterne hervorgerufen, kleine 
geſpenſtiſche Lichter darüber hin. 

Eine Weile ſtand er betrachtend vor dem Leichnam. 
Dann verſchloß er die Tür und ging zu Bett. 

In der erſten Morgenfrühe des nächſten Tages 
machte ſich Blandhorſt an fein Werk. Er war fo ver- 
tieft in die Arbeit, daß er beinahe die Mittagszeit 
überſah. In Eile kleidete er ſich um, aß in dem gegen- 
überliegenden Reftaurant ein paar Biſſen und verſuchte 
dann, wieder heimgekehrt, mit linkiſcher Unbeholfen- 
heit in ſeinen beiden vorderen Zimmern Ordnung zu 
ſchaffen. 

Die Uhr zeigte erſt eine Minute über die feſtgeſetzte 
Stunde, als es draußen läutete. Iſolde und ihr Bruder 
traten über die Schwelle. 

Blandhorſt begrüßte ſie herzlich und entſchuldigte 
ſich, daß nicht alles in ſo muſtergültiger Ordnung wäre, 
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wie ſich's gehöre. Er habe geſtern feinen Diener ent- 
laſſen und noch keine Zeit gehabt, ſich nach einem Erſatz 
umzuſehen. 

Das Empfangszimmer war im Barockſtil möbliert. 
Iſolde fand es wohnlich und geſchmackvoll. Sie war 
etwas bleich, denn ſie fürchtete ſich nun doch ein wenig 
vor dem Anblick der unheimlichen Dinge, die der Pro- 
feſſor ihr vorführen wollte. Aber es gelang ihr, ſich 
tapfer zu halten. Die Tiegel und Retorten entlockten 
ihr ſogar ein Lächeln. Die richtige Hexenküche. Dabei 
ſpähte ſie immer wieder verſtohlen nach des Profeſſors 
hübſchem Kopf, dem ein grauer Streifen über der 
linken Schläfe ein ſo intereſſantes Gepräge gab. 

Auch über die Prachtexemplare entarteter Leber 
und Milz kam ſie glücklich hinweg. Aber fie war doch 
ſehr froh, als der Profeſſor endlich die Erklärung ab- 
brach und ſeine Beſucher zurück in das Empfangszimmer 
bat, wo er alsdann ratlos daſtand, weil er ſich plötzlich 
erinnerte, daß er gar nichts daheim habe, was er ihnen 
anbieten könne. 

Iſolde bemerkte feine Verlegenheit. Sie fprang 
fröhlich auf. „Herr Profeſſor, ich ahne, was Sie drückt. 
Wenn Sie mir für ein paar Minuten Urlaub geben, 
beſorge ich uns eine kleine Erfriſchung, die uns allen 
not tut.“ 

Er wurde rot. „Es iſt unverantwortlich von mir, 
ſo vergeßlich zu ſein. Ich glaubte ſogar die Weingläſer 
ſchon auf ein Tablett geordnet zu haben, kann mich 
aber jetzt abſolut nicht erinnern, wo ich ſie hingebracht 
habe.“ 

Iſolde wies auf den geſchliffenen Glaskaſten neben 
der Tür. „Sind es vielleicht dieſe da?“ 

„Wahrhaftig, da ſtehen fie noch an ihrem alten 
Platz! Und ich hätte geſchworen —“ 
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Mit munterer Behendigkeit brachte gſolde die Gläſer 
herbei und legte Teller und Beſtecke daneben. Es war 
erſtaunlich, wie raſch das ging. Dann verließ ſie die 
Wohnung, um bald darauf mit einem Päckchen Deli— 
kateſſen wiederzukehren, die ſie zierlich auf einer Schüſſel 
arrangierte. 

Blandhorſt ſchmunzelte. „Sie find ja eine Künſt— 
lerin, Fräulein Iſolde!“ 

„Nicht doch!“ Mit zitternden Fingern goß ſie den 
Wein in die Gläſer. Sie war reizend in ihrem haus— 
fraulichen Eifer. 

Des Profeſſors Augen ruhten lang und ſinnend auf 
ihr. Er glaubte zu fühlen, wie ihr Herz ihm entgegen- 
ſchlug. 

Als Fſolde ihm die Einladung ihrer Eltern für 
den nächſten Sonntag übermittelte, nahm er ohne 
weiteres an. Ihre Neigung für ihn, die ſich ſo müb- 
ſam unter einer überſprudelnden Heiterkeit verbarg, 
rührte ihn. 

Er betrachtete es als einen willkommenen Anlaß, 
als ihr Bruder kurz vor dem Weggehen, bezugnehmend 
auf die Größe der Wohnung, eine Anſpielung auf ſein 
Zunggefellentum wagte. Sein Blick ſuchte Zſoldes 
Augen. „Ich bezweifle, ob es ein Weib gibt, das ſtark 
genug wäre, einen Mann zu lieben, der Geheimniſſe 
vor ihm haben muß.“ | 
Sie errötete heftig. „Welcher Art könnten dieſe 
ſein?“ f | 

„Das Geheimnis könnte zum Beiſpiel in einem 
verſchloſſenen Zimmer beſtehen, zu dem die Frau der 
Zutritt durchaus verwehrt bleibt.“ 

„Das klingt ja wie das Märchen vom Blaubart. 
Aber ich denke, wenn die Frau ihren Mann wahrhaft 
liebt, verlangt ſie auch nicht nach Geheimniſſen, die er 
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vor ihr verbergen muß. Er kann den goldenen Schlüſſel 
ruhig auf ſeinem Tiſche liegen laſſen.“ 

„Sie meinen?“ 

„Ich bin überzeugt.“ 

In den Blicken der beiden lag Frage und Antwort. 

Blandhorſt erſchrak. Er hatte mehr gefragt, als er 
beabſichtigt. Nun konnte er eigentlich kaum mehr zurück. 

Nachdem ſeine Gäſte gegangen, warf er ſich raſch 
in ſeinen Arbeitsanzug. Er mußte die Zeit nachholen, 
die ihm durch den Beſuch verloren gegangen war. 

Seine ſonſt ſo ruhigen Pulſe hämmerten, als er 
das verſchloſſene Zimmer betrat. Das Märchen vom 
Blaubart hatte Sſolde fein Geheimnis genannt. Es 
lag eine gewiſſe Wahrheit in dem Vergleich. 

Am darauffolgenden Sonntag verlobte er ſich mit 
Iſolde Krafft, und nach kaum ſechswöchentlicher Braut- 
zeit fand die Vermählung ſtatt. 

Iſoldes Sehnſucht nach einer Reife in das Sonnen- 
land Stalien blieb freilich unerfüllt, denn Blandhorſt 
hatte keine Zeit. Er war überhaupt ein ſehr zerſtreuter 
Bräutigam, wie gſolde ſeufzend feſtſtellte. Bald ſchien 
es ihr, als wäre ſie ihm völlig gleichgültig, bald wieder 
war er von einer ſtürmiſchen Zärtlichkeit, die ſie mehr 
erſchreckte als erfreute. 

Nach der Hochzeitsfeier, die auf Wunſch des Pro— 
feſſors ſo einfach wie möglich gehalten wurde, fuhren 
ſie heim. &folde hatte erwartet, wenigſtens ein paar 
Blumen vorzufinden als feſtliches Begrüßungszeichen, 
aber Blandhorſt hatte für derlei Dinge kein Verſtändnis. 

Still neſtelte fie jetzt die Nyrtenſträußchen von ihrem 
Kleid und ſchlüpfte in ihren Schlafrock. Dann befahl 
ſie dem mitgebrachten Mädchen, die Lampe zu bringen. 

Blandhorſt nickte zuſtimmend. „Das iſt gut,“ ſagte 
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er, mit einem Buch an den Tiſch tretend. „Ich möchte 
raſch noch etwas nachleſen.“ 

„Heute?“ 

Wie ein ſchluchzender Laut drang die Frage an ſein 
Ohr. „Verzeih, Iſa, du kennſt ja meine Zerſtreutheit 
und weißt, wie du mich zu nehmen haſt. — Komm, 
ſetz dich zu mir!“ 

Sie flog auf ihn zu und ſchlang in überſtrömender 
Zärtlichkeit die Arme um ihn. „Liebſt du mich denn 
auch wirklich?“ 

„Fa, Iſa.“ 

„Sehr?“ 

„Gewiß.“ 

„Du Guter!“ Sie preßte die heiße Wange gegen 
die ſeine. „Wir wollen glücklich ſein,“ murmelte ſie, 
als ſpräche ſie plötzlich zu ſich ſelbſt. Und mit ihren 
ſchlanken Fingern ſeinen Kopf zu ſich herabziehend: 
„Du haſt mir ſeit der Trauung noch keinen Kuß gegeben. 
Weißt du das?“ 

Er küßte ſie. 

Sein Schweigen lag beängſtigend auf ihr. „Liebſt 
du mich wirklich?“ fragte ſie nochmals. 

„Warum zweifelſt du?“ 

„Ich zweifle nicht. Aber deine Gedanken ſind nie 
ganz bei mir. Du biſt überhaupt nicht imſtande, ſie 
auf einen Punkt zu konzentrieren.“ 

„Im Gegenteil, gerade in letzter Zeit habe ich ſie 
ausſchließlich auf einen Punkt konzentriert.“ 

Ihr Herz hüpfte. „Auf welchen?“ 

Er ſchob ſie ſanft beiſeite und erhob ſich. „Auf 
das Eine, Große, von dem ich mir neuen Ruhm er- 
warte.“ | 

Der frohe Strahl in ihren Augen erloſch, wie wenn 
der Sturm in einem Fenſter das Licht ausbläſt. Da- 
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mit war nicht ſie gemeint. Sie war ja klein, ganz klein, 
viel zu klein für ihn. 

„Ich möchte ſchlafen gehen,“ ſagte ſie müde. 

Er nickte. „Du haſt recht, das wird das beſte ſein. 
So ein Hochzeitstag greift an. Wir ſind ruhebedürftig.“ 

Sie ſchritt ihm voraus in das Schlafzimmer und 
dann geradeswegs auf die nächſte Tür zu. 

„Was willſt du dort?“ fragte er. 

Sie fuhr zuſammen. „Verzeih! Zu Hauſe war es 
meine Obliegenheit, vor dem Schlafengehen überall 
nachzuſehen, ob die Fenſter gut geſchloſſen wären. Ich 
vergaß, daß ich an dieſes Zimmer kein Anrecht habe.“ 

Eine kaum merkliche Bitterkeit klang durch ihre 
Vorte. 

Blandhorſt ſchaute fie prüfend an. „Neugierig?“ 
lächelte er. 

Sie ſchüttelte heftig den Kopf. „Du irrſt. Sch bin 
nicht neugierig.“ 

„Es wäre auch eine üble Eigenſchaft für meine 
Frau.“ Er tat einen Schritt auf ſie zu. „Ich könnte 
dich über die Bewandtnis, die es mit dieſem Zimmer 
hat, aufklären, denn es dient, wie du mir glauben 
darfſt, wiſſenſchaftlichen Verſuchen. Aber dieſe Ver— 
ſuche ſind nichts für das zarte, leicht erregbare Gemüt 
einer Frau. Ich möchte deine Nerven nicht unnötig 
auf die Probe ſtellen.“ 

Stille, geräuſchloſe Wochen der Arbeit und Pflicht- 
erfüllung reihten ſich aneinander. 

Iſolde hatte ſich daran gewöhnt, ihren Gatten faſt 
nur bei den Mahlzeiten zu ſehen. In den übrigen 
Tagesſtunden hielt er Vorleſungen oder arbeitete für 
ſich. Er durfte dann nicht geſtört werden. Seine Hand 
lag manchmal mit ſchwerem Druck auf ihrer überjchäu- 
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menden Jugend. Und doch verzichtete fie klaglos auf 
alles, was dem Sinn einer jungen, ſchönen Frau be- 
gehrenswert erſcheinen mochte. Sie hätte es auch gar 
nicht gewagt, ihrem Gatten mit kleinlichen Wünſchen 
wie Bällen, Konzerten, Theater und ſo weiter zu kommen. 
Das war nichts für ihn, den großen Gelehrten. Er 
ſtand weit abſeits von allem irdiſchen Genuß, ſo ab— 
ſeits, daß ihr oft für ihn bangte. Das Problem, das 
ihn beſchäftigte, ſchien zurzeit ſein ganzes Denken aus— 
zufüllen. Er vergaß oft Eſſen und Trinken darüber 
und hätte wiederholt auch die Vorleſungen vergeſſen, 
wenn Sfolde ihn nicht daran erinnert hätte. 

Auch heute war er ſchon über eine Stunde in dem 
verſperrten Zimmer. Sie befand ſich nebenan, wiſchte 
den Staub von den Möbeln und blieb zuweilen lau— 
ſchend ſtehen. Wenn doch ein Laut ihr verraten hätte, 
was er da drinnen ſchaffte! Aber es war totenſtill 
im Zimmer. 

Sie legte das Ohr an das Schlüſſelloch. Da 
hörte fie feinen nahenden Schritt. Haſtig entfernte 
ſie ſich. 

Der Profeſſor trat heraus. „Es muß jetzt gelingen!“ 
murmelte er aufgeregt. 

„Was denn, Schatz?“ In plötzlich erwachtem Mut 
warf fie das Tuch weg und flog auf ihn zu. „Iſt dein 
Problem gelöſt? Haſt du Erfolg gehabt?“ 

„Der Erfolg iſt beinahe ſicher. Zetzt beginnt das 
Härteſte — die Probezeit.“ Ein fieberndes Leben 
arbeitete in ſeinen Zügen. 

Fſolde berührte mit ihren ſchlanken Fingern feine 
Wange. „Rege dich doch nicht auf deswegen. Natür- 
lich wird es dir glücken! Du biſt ja ſo furchtbar klug!“ 
Ihre Hand zupfte an ſeinem Armel. Sie hatte ein 
blondes, langes Haar darauf entdeckt und hielt es ihm 
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nun lachend hin. „Sieh, jetzt ertappe ich dich! Von 
wem iſt dies verräteriſche Haar?“ 

Er wechſelte die Farbe. „Von niemand, der Anlaß 
gäbe, deine Eiferſucht herauszufordern.“ 


„Ach, du glaubſt doch nicht im Ernſt! — Nein, nein, 
eiferſüchtig bin ich nicht, bloß ein wenig gekränkt.“ 

„Worüber?“ 

„Darüber, daß du mich von allem, was dir wichtig 
ift, ausſchließeſt. Ich will mich ja nicht in deine Ge- 
heimniſſe drängen, aber eine Andeutung über das, 
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was dich ſo ſehr beſchäftigt, könnteſt du mir doch 
machen.“ N 

Er ſann einen Moment nach. „Nun denn, ich will dir 
das Prinzip verraten. Wenn mein Werk gelingt, gibt 
es keine Toten mehr. Ich habe dann den Tod beſiegt.“ 

„Keine Toten?“ Faſt erſchrocken ſtarrte ſie ihn an. 
„Du haſt alſo ein Mittel gefunden, das den Menſchen 
ewiges Leben ſichert?“ 

„Nein. Das geiſtige Leben läßt ſich nicht halten, 
aber es iſt ſchon ein großer Fortſchritt, wenn es uns 
möglich iſt, das körperliche Dafein einer geliebten Perſon 
zu retten.“ Er lächelte. „Meine Entdeckung iſt der 
Troſt aller, die lieben. Ich habe der Trennung ihren 
bitteren Stachel genommen, weil ich die Toten nicht 
hinausſtoße in die ewige Verbannung. Sie bleiben 
mit uns, wir brauchen ihnen nur unſere Seele ein- 
zuhauchen, und ſie leben wieder vor unſeren Augen.“ 

Iſolde war blaß geworden. „Ich verſtehe dich nicht 
ganz,“ ſagte fie beklommen. „Nur fo viel erkenne ich 
mit aller Beſtimmtheit, daß dein neues Problem dich 
furchtbar aufregt. Du glühſt immer, wenn du aus 
dieſem Zimmer kommſt. Muß es denn ſein?“ 

„Eine echt weibliche Frage. Man kann ja gar nicht 
genug ergründen und erforſchen, um der Menſchheit 
zu nützen.“ 

„Gewiß, aber —“ 

„Was noch?“ 

„Nichts,“ ſagte ſie leiſe. „Du wirſt ja wiſſen, was 
dir frommt.“ 

„Das meine ich auch. Und nun noch eines, da wir 
gerade beiſammen ſind: Morgen mittag trete ich eine 
vierzehntägige Erholungsreiſe an.“ 

Sie jauchzte auf. „Und das ſagſt du mir erſt jetzt? 
Da habe ich ja die größte Eile, wenn ich unſere Sachen —“ 
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Erſtaunt ſah er ſie an. „Ach ſo, du denkſt, daß 
wir beide —“ 

„Selbſtverſtändlich. Oder willſt du —“ 

Ihr eben noch ſtrahlender Blick erloſch immer mehr. 
Hatte er die Abſicht, ſie hier allein zurückzulaſſen? 
Der Profeſſor nagte an der Unterlippe. „Es geht 
nicht,“ erklärte er plötzlich in hartem Ton. „Ich kann 
dich nicht mitnehmen, wenn ich für meine Nerven die 
Ruhe finden ſoll, die ich gerade jetzt dringend nötig 
habe. Ich muß allein ſein, ganz allein.“ 

„Wie du willſt.“ Kaum hörbar rang es ſich von 
ihren Lippen. „Dein Koffer wird mit allem Erforder- 
lichen gepackt werden. Du wirſt nichts vermiſſen.“ 

Mit geſenktem Kopfe ſchritt fie aus dem Zimmer. — 

Am nächſten Mittag fuhr Blandhorſt ab. Ehe er 
ſeine Wohnung verließ, trat er noch einmal in das 
Zimmer, das fein großes Geheimnis barg. Eine un- 
durchdringliche, luftdichte Maske bedeckte jetzt den ganzen 
Körper der Toten. Wenn er wiederkam, würde die 
Maske fallen, und dann erwies es ſich, ob feine Kunſt 
ein Wahn geweſen oder nicht. In neuer Schönheit 
würde dieſer Leib auferſtehen, ein Wunder für die 
anderen, ein Wunder für ihn ſelbſt. 

Haſtig ſtieß er die Tür ins Schlafzimmer auf, wo 
ſeine Frau eben vor dem Ankleideſpiegel ihren Hut 
aufſetzte, um ihren Gatten zur Bahn zu begleiten. 

„Eigentlich iſt das überflüſſig,“ meinte er. „Du haſt 
nur die Unannehmlichkeit, allein nach Hauſe fahren zu 
müſſen.“ 

Sie lächelte trüb. „Dieſe Unannehmlichkeit fällt 
bei mir nicht ſchwer in die Wagſchale. Ich werde mich 
dabei an den Gedanken gewöhnen, volle zwei Wochen 
allein zu ſein.“ 

„Das iſt gar nicht notwendig. Es wäre mir ſehr 
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lieb, wenn du die Zeit meiner Abweſenheit bei deinen 
Eltern verlebteſt. Sie werden ſich freuen, dich wieder 
für eine Weile ganz für ſich zu haben.“ 

Die junge Frau nickte. „Ich werde deinem Wunſche 
Rechnung tragen.“ 


Gleich nach ihrer Nückkehr von der Bahn ließ Iſolde 
ſich von dem Mädchen einen Karton beſorgen, in den 
ſie die allernötigſten Toiletteartikel verpackte. Als ſie 
damit fertig war, läutete es. | 

Kurt kam zu Beſuch. Er war ſehr erfreut, die 
Schweſter allein anzutreffen. „Dein Alter iſt mir ein 
bißchen gar zu weiſe,“ geſtand er offen. „Er führt 
immer das Podium mit ſich, von dem herab er einen 
anſpricht. Wo ſteckt er denn übrigens?“ 

„Erwin iſt auf vierzehn Tage verreiſt.“ 

„Und hat dich nicht mitgenommen?“ 

„Er iſt ſehr nervös, weißt du. Da wollte ich ſelbſt 
nicht —“ 

„Na, mir kann's recht fein, Lebt ihr denn über- 
haupt ſo ganz, wirklich ſo ganz zufrieden miteinander?“ 

Iſolde ſah zu Boden. „Gewiß, wir verſtehen uns 
prächtig. Erwin iſt ſehr froh, daß ich mich gar nicht 
in ſeine Angelegenheiten miſche, trotzdem ich manchmal 
gern dreinreden möchte. Erwin überarbeitet ſich.“ Sie 
deutete auf die Tür, von der der Schlüſſel ſorgfältig 
abgezogen war. „Da drinnen hat er bisher ſeine meiſte 
Zeit verbracht. Er hat ein ſehr aufregendes Problem 
in Arbeit, ſo aufregend, daß er ſich ſelbſt für ein paar 
Wochen Erholung diktiert hat.“ 

Kurt zündete ſich eine Zigarre an. „Was für ein 
Problem?“ fragte er ziemlich teilnahmlos. 

Iſolde zuckte die Schulter. „Wenn ich Erwin recht 
verſtanden habe, ſo hat er ein neues Verfahren entdeckt, 
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den menſchlichen Körper vor der Zerſtörung, die dem 
Tode folgt, zu ſchützen.“ 

„Das iſt ja Unſinn. Wenn man ſchon was Be— 
ſonderes will, läßt man ſich verbrennen. Das iſt modern 
und hygieniſch zugleich. Warſt du ſchon da drinnen?“ 

„Nein. Erwin hat's ausdrücklich verboten.“ 

„Auch nicht hinter ſeinem Rücken?“ 

„Wie denn? Er hat doch den Schlüſſel abgezogen!“ 

Der junge Mann lachte. „Lohengrin hat ſeine Elſa 
gut gewählt. Ich ſtaune über deine Standhaftigkeit. 
Du warſt doch als Mädel immer ſehr neugierig!“ 

„Als Mädchen ja, aber als Frau —“ 

„Iſt man's gewöhnlich noch mehr.“ 

Iſolde warf einen ſcheuen Blick nach der Tür. „Mir 
iſt es oft, als ginge eine unheimliche Macht von dieſem 
Zimmer aus, obwohl ich weiß, daß es bloß wiſſenſchaft⸗ 
lichen Zwecken dient. sch bleibe auch nie allein 
nebenan, wenn Erwin einmal abends nicht daheim iſt.“ 

„An deiner Stelle würde ich mir einfach während 
der Abweſenheit deines Mannes einen paſſenden 
Schlüſſel machen laſſen und mir die Geſchichte an- 
ſehen. Das beruhigt ungemein. Oder“ — er zog mit 
triumphierender Miene einen Schlüſſelbund aus der 
Taſche — „ſollen wir einmal probieren, ob vielleicht 
von denen da zufällig einer paßt?“ 

„Wen du es auf deine Verantwortung tun willſt.“ 

„Mit Vergnügen.“ Er ſteckte die Schlüſſel der Reihe 
nach ins Schloß. Wahrhaftig — einer davon paßte. 
„Na, was ſagſt du?“ fragte er. . 

Iſolde ſchüttelte den Kopf. „Ich habe Erwin mein 
Vort gegeben, dieſes Zimmer nicht zu betreten, und 
ich halte es auch.“ 

„So gehe ich allein.“ 

Iſolde trat beiſeite und ſah zu, wie er im Tür- 
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eingang verſchwand. Ihr Herz klopfte fieberhaft. Kurt 
blieb lange. Was mochte er gefunden haben? 


Endlich erſchien er wieder. Sein Geſicht war ge— 
rötet, und ſeine Hände zitterten wie nach einer ſchweren 
Arbeit. 

„Erwin hat recht,“ ſagte er. „Die Art ſeiner Tätig- 
keit iſt wirklich nichts für die zarten Nerven einer Frau. 
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Du kannſt froh fein, daß er dir ſolchen Anblick er- 
ſpart.“ 

„Alſo kannſt du mir nicht ſagen, was du geſehen 
haſt?“ 

Sein Blick ſtreifte ſie ſcheu. „Lieber nicht. Ihr 
Weiber feid alle mehr oder minder fchredhaft, und ich 
möchte deine künftige Nachtruhe nicht durch ſchauer— 
liche Bilder trüben. Na, hoffentlich merkt es dein 
Mann nicht, daß ihm ein Unberufener über die Achſel 
geguckt hat.“ Er faßte öſolde, die in ſchweigender 
Nachdenklichkeit daſtand, um die Schulter und drehte 
ſie lachend herum. „Komm, Kleine, pack zuſammen! 
Eine gute Idee von Erwin, dich während ſeiner Ab— 
weſenheit heimzuſchicken.“ 

Sie machte langſam ihren Arm frei. „Verſprich 
mir, daß du von dem, was du geſehen haft, gegen nie- 
mand ein Sterbenswort verraten willſt. Erwin wäre 
außer ſich, wenn ſein Geheimnis vor der Zeit an die 
Offentlichkeit dränge.“ 

„Meinetwegen — ich verſprech' dir's!“ 

Die vierzehn Tage im Elternhauſe verſtrichen Sſolde 
wie im Flug. Blandhorſt ſchrieb mit lakoniſcher Kürze 
abgefaßte Karten, die ſie für ſich allein behielt, um 
bei den Shrigen nicht den Verdacht zu erwecken, als 
vernachläſſige er ſie. Das war ja auch gewiß nicht 
ſeine Abſicht. Er hatte ſie lieb in ſeiner Art, das 
wußte ſie. 

Ihre Sehnſucht nach ihm wuchs, je näher der Tag 
ihrer Wiedervereinigung kam. Heute endlich hatte er 
geſchrieben, daß er morgen zurückkommen würde. 

Da ließ ſie ſich nicht länger halten, ſondern eilte 
ſchon in aller Frühe nach ihrer Wohnung, obwohl ſie 
ihn erſt im Laufe des Nachmittags erwarten konnte. 
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Mit eigenen Händen deckte ſie den Teetiſch, ſetzte 
ſein Lieblingsgebäck hin und horchte dann auf jedes 
Läuten. Aber erſt gegen ſechs Uhr hörte fie das be- 
kannte Klingelzeichen. Mit offenen Armen flog ſie 
dem Profeſſor entgegen und zog ihn dann prüfend 
gegen das Licht. 

„Du haſt dich nicht übermäßig erholt,“ meinte ſie 
beſorgt. „Haſt du keine ordentliche Unterkunft gehabt?“ 

„Doch. Aber ich hätte es im voraus wiſſen können, 
daß dieſe Nervoſität nicht ſo ohne weiteres zu beſeitigen 
it. Schade um das viele Geld. Zebt will ich nur 
gleich —“ 

Er warf den Mantel ab und wollte aus dem Zimmer 
eilen. 

Iſolde deutete auf den gedeckten Tiſch. „Wollen 
wir nicht erſt eſſen? Der Tee wird bitter, wenn er 
lange ſteht.“ 

„So laß dich nicht aufhalten. Ich werde ſpäter 
trinken.“ 

Mas war ihm Speiſe und Trank in dieſem Augen- 
blick? Dort hinter der Tür harrte feiner die Erfül- 
lung ſeines glühenden Wunſches. Das Experiment 
mußte ja gelungen ſein! Sein Verfahren war neu, 
einzig. > 
Die Knie zitterten ihm, als er eintrat. Ein paar 
Sekunden ſtand er zögernd vor dem verhüllten Körper, 
dann hob er behutſam die Maske empor.“) 

Taumelnd taſtete der Profeſſor um ſich nach einem 
Halt. Das herrliche, wie aus Marmor gemeißelte Antlitz 
war von bläulichen Flecken entſtellt und bot in ſeiner 
Veränderung ein entſetzliches, häßliches Bild. Wie war 
dies nur möglich? Die Maske war abſolut luftdicht, 
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und folange diefem Element der Zutritt verwehrt wurde, 
konnte ein wirklicher Verweſungsprozeß nicht ſtattfinden. 
Alſo mußte ein Unberufener — 

„Iſolde!“ 

Er ſchrie den Namen förmlich heraus, während er 
wie ein Wahnſinniger aus dem Zimmer ſtürzte. 

Sie trat auf ihn zu. Doch noch ehe ſie eine Frage 
äußern konnte, hatte ſeine Fauſt ſie brutal gepackt. 

„Elende, du — du haſt mein Werk zerſtört!“ 

Stöhnend entwand ſie ſich ihm. „Ich ſchwöre dir, 
Erwin —“ 

„Du lügſt — lügſt!“ Er ſtieß ſie von ſich. Sein 
Geſicht war von Wut verzerrt. Jeder Nerv an ihm 
bebte. 

Plötzlich ſchlug er die Hände vor die Augen und 
begann wie ein Kind zu weinen. 

Siolde raffte ſich mühſam empor. Selbſt noch an 
allen Gliedern zitternd, ſchleppte ſie ſich bis zu ihm 
und verſuchte ihm die Hände herabzuziehen. „Sei 
gut, Erwin, ich ſchwöre dir, daß nicht ich es war, die 
dein Werk zerſtörte. Ich weiß nicht einmal, was du 
da gemacht haft, was du dort —“ 

Sein ſchauerliches Lachen gellte ihr in den Ohren. 
„Du weißt es nicht, du — du —!“ Es ſchien, als wolle 
er ſich nochmals auf ſie ſtürzen. 

Doch in der nächſten Minute war er wieder in 
feinem Zimmer verſchwunden, das er hinter ſich ver- 
ſchloß. 

Sollte fie abwarten, bis der Sturm von ſelbſt vor- 
übergebrauſt war? Das beſte war vielleicht, ſie fuhr zu 
Kurt, damit dieſer, der wohl das Unheil angerichtet, 
die Sache wieder in Ordnung bringe. 

Kurt war glücklicherweiſe daheim. Er war zwar 
etwas erſchrocken, als Sſolde ihm Bericht über das 
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Vorgefallene erſtattete, maß aber dem Zorn ſeines 
Schwagers kein großes Gewicht bei. Das würde ſich 
ſchon wieder geben, meinte er, und im übrigen ſei es 
ſelbſtverſtändlich, daß er als der allein Schuldige der 
Schweſter zu Hilfe eile. 
Gemeinſam fuhren fie nach der Wohnung zurück. 

Sie ſollten ſie nicht mehr betreten. Das Haus ſtand 
in hellen Flammen. Eine Exploſion hatte das Dach 
zerſtört. Trotz des Eingreifens der Feuerwehr war 
nichts mehr zu retten. 

Unter den Trümmern fand man zwei verkohlte 
Leichen. | 

Der Tod iſt der Sieger geblieben. 


= 
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Die Frau des Adjutanten. 


Roman von Fr. Lehne. 
(Lortſetzung.) y (nachdruck verboten.) 


Dreizehntes Kapitel. 


Asgenebm angeregt durch das auserleſene Mahl 
und die guten Weine ſaßen die Gäſte in dem 
ſchönen, vornehmen Heim Altorfs zwanglos in Gruppen 
beieinander. Die Türen und Fenſter des Speiſeſaales 
ſtanden weit offen nach dem Garten, in dem mehrere 
der Gäſte ſich ergingen, um die erfriſchende Abendluft 
zu genießen. Die meiſten der Damen hatten ſich in 
den Salon zurückgezogen. 

Der etwas formelle Ton, die feierliche Zurüd- 
haltung, die die Gegenwart des Prinzen Adrian auf- 
erlegte, hatten ſich gelockert. Beinahe noch in letzter 
Stunde hatte ſich der Prinz bei dem Freunde angeſagt, 
um die Taufe von deſſen Erſtgeborenem mitzufeiern — 
zur Überraſchung der Geladenen, die erfreut waren, 
bei dieſer Gelegenheit die Bekanntſchaft des Prinzen 
zu machen, der bisher noch wenig oder gar nicht aus 


feiner Reſerve herausgetreten war. Er hatte die junge 


Hausfrau zu Tiſch geführt, die wie ein Madonnenbild 
in dem ſchlicht friſierten blonden Haar und dem weißen 
Gewand wirkte, deſſen Koſtbarkeit durch die überaus 
einfache Form gar nicht zur Geltung kam. 

Leonie Reinach dagegen hatte verſtanden, Toilette 
zu machen. Das zartgrüne Eoliennekleid dämpfte 
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vorteilhaft die lebhaften Farben ihres ſtark gepuderten 
Geſichtes. Das freigebige Dekolleté ließ ſchöne, faſt 
zu üppige Schultern und einen blendenden Nacken 
bewundern. Etwas Frauenhaftes, Reifes baftete 
ihrer Erſcheinung an. Sie wirkte blendend. — 

And trotzdem hatte der Prinz kaum Notiz von ihr 
genommen! Als ſie ihm vorgeſtellt wurde, glitten 
feine träumeriſchen Augen gleichgültig über fie bin- 
weg — und vergebens ſuchte ſie nach dem Blitz auf— 
flammenden Zntereſſes, den ſie bis jetzt noch in jedem 
Männerblick gefunden. 

Sie war enttäuſcht darüber, in ihrer Eitelkeit ge- 
kränkt und ſuchte das in den Huldigungen zu ver— 
geſſen, die ihr der Oberſt v. d. Heyden darbrachte. Mit 
ihrer Liebenswürdigkeit hatte fie ihn ganz umitridt. 
Sie war von einem Kreiſe von Herren umgeben, und 
ihr lautes Lachen konnte man jeden Augenblick hören. 

Die Regimentsdamen rümpften die Naſe über ihr 
freies Benehmen. 

„Dieſe Toilette! Wo bekommt nur die Reinach 
ihre Toiletten her? Gibt man ihr denn überhaupt 
noch Kredit?“ fragte die kleine Baronin Helling, die 
aus einer ſehr reichen bürgerlichen Kaufmannsfamilie 
ſtammte. „Ich begreife nicht — erſtens, wie man [ic 
ſo auffallend kleiden, zweitens, wie man ſo viel Schulden 
haben kann! — Wie es die Reinachs nur möglich 
machen, überhaupt noch zu exiſtieren?“ 

„Und ich begreife die Freundſchaft unſerer Frau 
v. Altorf nicht. Die beiden find doch fo grund- 
verſchieden —“ | 

„Hat ſich Altorf nicht früher für die Reinach inter- 
eſſiert?“ fragte eine andere Dame. 

„Na, ja — fie blendet doch jeden für den Augen- 
blick. Aber ich bitte Sie, wer heiratet denn ſo etwas? 
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Kein Menſch, und ein Altorf am allerwenigſten! — 
Nein, das war nichts Ernſthaftes, ſonſt müßt' ich das 
wiſſen.“ 

Die dicke Hauptmannsfrau war ganz eifrig. Ihr 
war unerträglich heiß, denn ſie hatte ihren fülligen 
Körper ſo in ein knappes ſeidenes Kleid gepreßt, daß 
es den Eindruck machte, die Taille müſſe beim nächſten 
Atemzug auseinandergeſprengt werden. 

Diener reichten eisgekühlte Getränke und Mokka 
herum; jeder wählte nach ſeinem Geſchmack. 

„Der Altorf hat ein fabelhaftes Glück gehabt. Erſt ging 
es ihm ſehr knapp, dann bekam er die reiche Braut und 
zuletzt noch die Erbſchaft. Ja, die Leute haben es gut!“ 

Frau v. Wallmüller ſeufzte unwillkürlich. Sie hatte 
ſich mit ihren vier Kindern redlich durchzuwürgen 
bei dem geringen Zuſchuß zur Majorsgage. Doch ſie 
war eine ſo vorzügliche Hausfrau, daß ſie auch das 
unmöglich Scheinende möglich machte. 

„Dem Adjutanten hat jeder die reiche Braut ge— 
gönnt. Und neben ihm hatte auch Reinach ſtark auf 
das Goldfiſchlein gerechnet und öffentlich mit den 
Chancen geprahlt, die er bei Fräulein Teſchendorf 
hätte. — ch möchte wohl wiſſen, was aus ihm noch 
wird, wie lange er ſich noch halten kann! — Haben 
die Damen ſchon das Neueſte von ihm gehört?“ 

Sie ſteckten die Köpfe zuſammen und tuſchelten. 

So oft Leonie verſucht hatte, mit Altorf zu ſprechen, 
ſtets war er ihr ausgewichen. Vor allem widmete er 
ſich dem Prinzen, dem es anſcheinend gut gefiel, denn 
er dehnte ſeinen Aufenthalt länger als beabſichtigt aus. 
Die blonde, liebreizende Frau des Freundes feſſelte 
ihn; er wollte ſie immer an ſeiner Seite haben, und 
entfernten ſie Hausfrauenpflichten, ſo folgten ihr ſeine 
ſchwermütigen Augen beharrlich. 

1912. III. 3 
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Einem bunten, ſchillernden Schmetterling gleich 
ſchwebte Leonie Reinach an ihm vorüber. Sie warf 
ihm einen ſchmachtenden Blick zu und hemmte ihre 
Schritte, eine gnädige Anrede erwartend. Doch er 
ſah in dieſem Augenblick unglaublich hochmütig aus, 
ſchaute über fie hinweg den Rauchringeln feiner Ziga— 
rette nach. 

Sie verzog die Lippen und ſuchte den Oberſt, den 
lie heute abend ganz betört hatte. Ihre Wünſche 
begegneten ſich mit den ſeinen. 

Mit einem Male ſtand er dicht vor ihr, ihr den Weg 
verſperrend. „Wohin, gnädiges Fräulein?“ 

„Ein wenig friſche Luft ſchöpfen.“ 

„Ich begleite Sie.“ 

„So ſoll mir ſeinen Arm zu leihn, der Liebſte mein 
Begleiter ſein! — Der Liebſte mein! Wenn ich ihn 
hätte!“ trällerte ſie und ſah ihn lächelnd an. 

Sie traten in das Zimmer der Hausfrau, das nur 
ſchwach von einer elektriſchen Flamme erhellt war. 
Wie ſie ſchließlich dahingekommen? Geſchickt hatte 
Leonie den etwas animierten Herrn nach ihren Wünſchen 
dirigiert. Sie wußte eigentlich nicht recht, weshalb — 
nur einem unbeſtimmten Gefühl folgend. Sie hatte 
etwas Großes von dieſem Abend erwartet — und 
bisher hatte er ihr nur Enttäuſchungen gebracht. 
Altorf beachtete ſie gerade nur ſo viel, wie es die 
knappſte Höflichkeit erforderte; dem Prinzen flößte 
ſie gar kein Intereſſe ein — und ſie hatte doch davon 
geträumt, ſeine Huldigungen vor allen zu empfangen 
und dadurch Heinrichs Eiferſucht zu wecken. Nur 
einige der jüngeren Herren und der Oberſt hatten ſich 
vor ihren Triumphwagen geſpannt. 

Gedämpft drang die Muſik, das Lachen und 
Plaudern der Gäſte zu den beiden. Leonie warf ſich 


u Roman von Fr. Lehne. 35 


in einen Seſſel und ſchloß die Augen halb — wie er- 
müdet, 

„Nur einen Augenblick möchte ich ausruhen. Es 
war zu viel für mich. Geſtern und heute hab' ich meiner 
Freundin bei den Vorbereitungen zum Feſt geholfen — 
nun kommt mit Macht die Abſpannung. Nur einige 
Minuten, dann iſt's wieder gut. Sehen Sie ſich ſo 
lange in Frau Zolanthas Zimmer um. Sie hat einen 
eigenen Geſchmack — dieſe alten, toten Sachen —“ 

„Mir iſt das blühende Leben auch lieber,“ flüſterte er. 

Unter den halbgeſchloſſenen Lidern beobachtete ſie 
ſcharf den Mann, der an ihrer Seite ſtand, den Arm 
auf den Seſſel geſtützt. Sie ſchmiegte ſich feſter in 
die weichen Polſter, ſo daß ihre Schultern ſeine Hand 
berührten, die er ſchnell zurückzog, als ſei er glühendem 
Erz zu nahe gekommen. 

Dann aber legte er ſeine Hand feſt auf ihren Arm, 
und ſie duldete dieſe Berührung. Er fühlte das Zittern 
ihrer Glieder, heiß durchſtrömte das Blut ſeine Adern. 

Die Beſinnung, die klare, kühle Überlegenheit 
verließen ihn. Er beugte ſich nieder zu ihr, daß ihr 
duftendes Haar ſeine Wange ſtreifte. 

„Wie ſchön iſt's heut abend!“ flüſterte ſie und ſah 
ihn mit ihren Zigeuneraugen lockend und lächelnd an. 

Sein Begehren nach dem ſchönen Weibe' wuchs. 
Er mußte ſie küſſen — einmal nur dieſe verführeriſchen 
roten Lippen mit den feinen berühren. Das Ver— 
langen wurde übermächtig in ihm. Er ſuchte ihren 
Mund, der ihm auch willig entgegenkam. Er über- 
ſchüttete ſie jetzt mit heißen, tollen Küſſen, und ſie 
wehrte ihm nicht — ſie lag in ſeinen Armen und fühlte 
nur den einen Gedanken: Wenn doch jemand käme! 

Unzuſammenhängende Worte ſtammelte er in ihr 
Ohr. Sie lächelte nur ihr ſeltſames Lächeln. Wie 
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trunken war der Mann. Sie aber fühlte Abſcheu, Ekel 
— und doch duldete ſie ſeine Küſſe! 

Er hörte nicht, daß ſich jemand der Tür näherte. 

Ihr aber, die mit angeſpannteſten Sinnen lauſchte, 
entgingen die Schritte nicht. Sie wollte das Zimmer 
jetzt nur noch als Braut des Oberſten verlaſſen! 

Sie hing ſich an ſeinen Hals. Ihre Zärtlichkeit 
raubte ihm das letzte Reſtchen Beſinnung. 

„Süßeſtes Mädchen —“ 

Da riß ſie ſich plötzlich aus ſeinen Armen mit einem 
kurzen erſtickten Schrei, ſank auf den Seſſel und barg 
das Geſicht in ihren Händen. 

In der geöffneten Tür ſtanden der Prinz, hinter 
ihm Altorf, Jolantha, Major Wallmüller, Benno und 
noch zwei Herren. 

Diskret wollte man ſich zurückziehen — es war zu 
ſpät. 

Der Oberſt heftete ſeine weitaufgeriſſenen Augen 
in jähem Entſetzen auf die Gruppe. Er hatte ſich un- 
möglich gemacht, wenn nicht — 

Er fühlte Leonies Hand in der feinen. Mit ver- 
ſchämtem Lächeln, in einer ſelbſtverſtändlichen Poſe 
ſtand ſie neben ihm. 

Er verneigte ſich nach dem Prinzen hin. „Ich 
habe die Ehre, Eurer Hoheit meine ſoeben erfolgte 
Verlobung mit Baroneſſe Reinach mitzuteilen,“ rang 
es ſich heiſer von ſeinem Mund. 

Eine peinliche Empfindung hatte ſich des Prinzen 
bemächtigt. Gemeſſen neigte er den Kopf. „Meinen 
Glückwunſch, Herr Oberſt!“ 

Für die ſchöne Braut hatte er nur eine knappe 
Verbeugung. 

Triumphierend hob Leonie den Kopf und richtete 
ihre Augen feſt auf Altorf. Sie ſah, wie er blaß ge— 
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worden war. Eine tiefe Verachtung quoll in ihm 
auf gegen dieſes berechnende, ränkeſüchtige Weib, das 
den von ihm fo hochverehrten Mann in eine Falle ge- 
lockt hatte. 

Und Folantha hatte das gleiche Empfinden. Sie 
wußte, daß der Oberſt niemals daran gedacht hatte, zum 
zweiten Male zu heiraten. Leonie hatte es alſo ver- 
ſtanden, ihn zu einer anderen Anſicht zu bekehren — 
oder ſie hatte einen günſtigen Zufall benützt! 

Benno drückte ſeiner Schweſter bedeutungsvoll die 
Hand. „Liebe Leonie!“ ſagte er gerührt, während die 
anderen Herrſchaften ihre Glückwünſche darbrachten. 
Innerlich verging er faſt vor Lachen. Hut ab vor dem 
diplomatiſchen Talent der Schweſter! Nun kamen 
goldene Tage für ihn! 

Des Prinzen etwas müde Stimme erinnerte jetzt 
an den Zweck ſeines Herkommens. Jolantha hatte 
von den Andenken geſprochen, die ihr Großvater aus 
dem Kriege mitgebracht, und die fie in einer alter- 
tümlichen, ſchön geſchnitzten Truhe in ihrem Arbeits- 
zimmer verwahrte. 

Während Heinrich die Truhe aufſchloß, ſchweiften 
die Blicke des Prinzen umher und nahmen jede Einzel- 
heit des Raumes in ſich auf, der ganz anders war, 
als ſonſt elegante Frauen ihr Zimmer einrichten. Da 
gab es keine lauſchigen verborgenen Ecken und Blauder- 
winkel, keine Unmenge weicher Kiſſen und Polſter- 
ſachen, keinen unnützen Kleinkram. Faſt männlich war 
der Geiſt dieſes Raumes — alles war darin licht und 
hell, die Decke weiß geſtrichen, die Wände in halber 
Höhe mit einem ſtumpfblauen Stoff beſpannt. Vor 
den Fenſtern hingen koſtbare alte, etwas vergilbte 
Spitzenvorhänge. 

Kein Stück von den Möbeln war neu, weder der 
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Schreibtiſch aus der Barockzeit mit den vielen Schub- 
fächern noch die Stühle und Schränke. Was ihr 
durch Zufall oder eifriges Bemühen in Beſitz ge— 
kommen, hatte Zolantha mit liebevollſtem Verſtändnis 
zuſammengetragen, ſo daß ein harmoniſches Ganzes 
entſtanden war, das gar nicht den Eindruck des bunt 
durcheinander Gewürfelten machte und auch kein 
Gefühl des Unwohnlichen, Muſeumsmäßigen und 
Kalten aufkommen ließ. Es war ein Raum zum Be— 
wohnen wie jeder andere, und das belebende Element 
darin waren Blumen — Blumen, mit denen Jolantha 
alles verſchwenderiſch ſchmückte. Sie trieb einen 
wahren Kult mit dieſen zarten, vergänglichen Ge— 
ſchöpfen der Natur. Die Wände zierten einige Gobe- 
lins und ſeltene Kupferſtiche. Mappen mit Zeich— 
nungen bekannter Künſtler lagen auf einem ſchweren 
Marmortiſch, der aus einem venezianiſchen Palaſte 
ſtammte. Von jedem Stück wußte Zolantha die Her- 
kunft und gab ihre Erläuterungen in liebenswürdiger, 
anmutiger Weiſe. 

Aufmerkſam lauſchte Leonie, trotzdem ſie ſchon 
alles kannte. Sie hatte ihren Arm unter den ihres 
Verlobten gelegt. Sie fühlte ſich frei von jeder Be- 
fangenheit. Sie war wohl die einzige, die über der 
Situation ſtand — ſie und ihr Bruder Benno, der in 
heimlicher Schadenfreude das Geſicht ſeines hohen 
Vorgeſetzten muſterte. Die anderen waren alle ein 
wenig bedrückt von der Überraſchung. 

Wie ein Lauffeuer hatte ſich die Nachricht von der 
Verlobung des Oberſten unter den übrigen Gäſten 
verbreitet. Mit ausgeſtreckten Händen kam man dem 
neuen Brautpaar entgegen. 

Der Prinz war jetzt mit Jolantha allein in dieſem 
Zimmer, da er im letzten Augenblick noch den Wunſch 
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geäußert hatte, die auf Elfenbein gemalten Miniatur- 
bilder der Urgroßeltern der jungen Frau zu ſehen. 
Deshalb waren ſie zurückgeblieben. Er ſtand hinter 
ihr, als fie aus dem Schreibtiſch die Bilder heraus- 
nahm. Voller Entzücken betrachtete er ihre ſchönen 
Hände, die, edelgeformt, mit ſpitz zulaufenden Fingern, 
wirklich der Bewunderung wert waren. In dem 
Schubfach klemmte ſich etwas. Heftig zog ſie den 
Kaſten heraus, und ein ſchmales Heftchen flatterte zur 
Erde. 

Schnell bückte er ſich, es aufzuheben; ſie errötete, 
als er es ihr gab. Unwillkürlich warf er einen Blick 
darauf. Mit e Handſchrift ſah er Verſe 
aufgeſchrieben. 

„Auch ein Andenken von der Urgroßmutter?“ 
fragte er. 

„In gewiſſem Sinne — ja,“ entgegnete ſie zögernd. 

„Ah, in alten Handſchriften blättere ich gern — 
es ſpricht ſo viel daraus zu mir. Darf ich alſo?“ Er 
nahm das Heftchen wieder an ſich. 

„Ach bitte, Hoheit — 

Ihres ſchüchternen Einſpruches nicht achtend, blät- 
terte er darin, und er wußte bald genau: dieſe zarten, 
rührenden Berſe voller Gefühl und Poeſie, die er da 
las, hatten niemand anders als Zolantha zur Ver— 
faſſerin. 

„Darf ich das Heft für einige Tage mit mir nehmen, 
gnädigſte Frau?“ fragte er. 

„Hoheit!“ Sie war wie mit Blut übergoſſen. Das, 
was ihres Herzens heimlichſtes, heiligſtes Empfinden 
war, was ſie in ſtillen Stunden niedergeſchrieben, von 
dem ſelbſt Heinrich nichts wußte — der fremde Mann 
hielt es in ſeinen Händen! „Es iſt ja ſo wertlos, 
Hoheit —“ 
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„Dann können Sie es mir ja um ſo mehr anver- 
trauen!“ lächelte er. „Ich weiß, ich bin ſehr un- 
beſcheiden — indiskret werden Sie mich innerlich 
ſchelten. Ich will das gern auf mich nehmen, wenn 
Sie mir das Büchelchen gönnen.“ 

Sie zitterte an allen Gliedern, wagte ihn nicht 
anzuſehen, während er ohne weiteres das Heft in die 
innere Taſche ſeines Frackes ſteckte. 

Dann bot er ihr den Arm, und ſie gingen hinunter 
zu den übrigen Gäſten. 

Nicht allzulange danach empfahl er ſich, nachdem 
er noch eine Weile im Kreiſe der Damen, die ſich da- 
durch hoch geehrt fühlten, in lebhafter Unterhaltung 
zugebracht hatte. Er war wie ausgewechſelt. Aber 
man hatte ſchon davon gehört, wie ſprunghaft und 
unberechenbar er in ſeinen Stimmungen war. Man 
erzählte, daß er ſtundenlang daſitzen konnte, ohne ein 
Vort zu reden; dann wieder war er förmlich ausgelaſſen, 
und die witzigſten Einfälle jagten ſich. — 

Spät in der Nacht erſt trennte man ſich. Das Fort- 
gehen des Prinzen hatte die Schranke niedergeriſſen, 
die ſeine Anweſenheit doch auferlegt hatte — und die 
Verlobung des Oberſten mit der Baroneſſe Reinach 
gab einen unerſchöpflichen Stoff zur Unterhaltung. 
Alle waren ſich darin einig, daß er ihren koketten 
Künſten erlegen ſei, und mit wenig Behagen dachten 
die Offiziere daran, daß fie in ihr eine wenig an- 
genehme „Kommandeuſe“ bekommen würden. 
FJiolantha vermied es, mit ihrem Manne darüber 
zu ſprechen; ſie fürchtete ſein herbes Urteil und hätte 
ihm doch nicht unrecht geben können. Ihr Zartgefühl 
war verletzt, und ein peinliches Empfinden war es ihr, 
daß der Oberſt in ihrem Hauſe ſo wider Willen zu 
einer zweiten Frau gekommen war. 


D Roman von Fr. Lehne. 41 


Vierzehntes Kapitel. 


Ein wundervoller Tag begünſtigte das Gartenfeſt 
in Luiſenruh. 

Mit der ihr eigenen Liebenswürdigkeit hatte die 
Prinzeſſin Chlodwig ihre Gäſte begrüßt, unterſtützt 
von ihrem Sohne, und bald herrſchte eine wahrhaft 
ungezwungene, gemütliche Stimmung. Wie zu Hauſe 
mußte man ſich in dieſen gaſtlichen Räumen, in dieſem 
wundervollen Park fühlen. 

Eine lachende, plaudernde Menge erging ſich nach 
dem Souper in den gepflegten Wegen des Parkes, 
auf die farbige Lampione, verſteckt in den Bäumen 
befeſtigt, ein phantaſtiſches Licht warfen. 

Ein hallender Trompetenſtoß kündigte den Beginn 
des Feuerwerks an. ö 

In mildem Schein ſchimmerten die Sterne vom 
tiefdunklen Nachthimmel, in ruhigem Glanz ſchwebte 
die Mondſichel dahin. Tiefſchwarz, faſt drohend ſtanden 
die hohen Bäume da und hoben ſich ſcharf ab von dem 
lichtdurchfluteten Hintergrunde, der in rotem, blauem, 
grünem Schein aufleuchtete. 

Und zwiſchendurch das helle Aufflammen und jähe 
Erlöſchen der Feuerwerkskörper, wie ſie in die Luft 
ſtiegen und aus der Höhe praſſelnd einen Regen 
goldener und ſilberner Sterne herabgoſſen, oder wie 
Feuerräder phantaſtiſche Lichteffekte erzeugten, die 
geſpenſtiſch im Geſträuch aufleuchteten, dahin, dorthin 
liefen und dann jählings erloſchen. 

Der Prinz ſaß mit Zolantha auf einer Bank, die 
unter einer mächtigen, weit ausladenden Buche ſtand, 
und beide betrachteten ſchweigend das ſchöne Schau- 
ſpiel. | 

In dem kleinen See vor ihnen ſpiegelte ſich das 
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Feuerwerk ab; es machte einen zauberhaften Eindruck 
auf der dunklen, kaum bewegten Waſſerfläche. 

Eine Sternſchnuppe glänzte auf und fiel in weitem 
Bogen herab. Beide verfolgten ſie auf ihrer Bahn. 
„Es fällt ein Stern herunter 

Aus feiner funkelnden Höh“ — 

Das iſt der Stern der Liebe, 

Den ich dort fallen ſeh' —“ 
rezitierte leiſe Prinz Adrian. „Mein Schickſal! — Ih 
habe Ihre Lieder geleſen,“ ſagte er plötzlich und ſah 
ſie groß an. 

Sie ſchlug die Augen nieder. Errötend ſagte ſie: 
„Sprechen Sie nicht davon, Hoheit! Es beſchämt 
mich!“ 

„Verbieten Sie es mir nicht, gnädige Frau! — 
And wenn Sie wieder zu uns kommen — allein aber, 
ohne das ‚Heer der trunkenen Schwätzer“ — dann 
werden Sie mir dieſe Lieder auch ſingen, und ich 
werde hinter Ihnen ſitzen und werde zuſehen, wie 
Ihre weißen, wunderſchönen Hände über die Taſten 
gleiten, und ich werde hören, wie Ihre Worte ſich zu 
meinen Tönen fügen — und dann wird die Dämme— 
rung kommen, und ich werde Fhre weißen, wunder- 
ſchönen Hände küſſen, und Sie werden gehen, Frau 
Jolantha, und ich — ich bleibe allein!“ 

Mit ſchwermütigem Lächeln ſah er ſie an. 

„Das iſt mein Los — allein ſein! — Sie wiſſen 
nicht, was das heißt — allein ſein!“ 

„Sie dürfen nicht ſo ſprechen, Hoheit —“ 

Er überhörte ihren Einwurf. „Sie können das 
nicht wiſſen! — Und doch — wer lehrte Sie dieſe Worte 
finden in dem einen Gedicht: „Vorüber gehn meine 
Tage in Sehnſucht nach dir!“ — Und dann wieder dieſes 
ſonnige, lebenbejahende, helle Jubeln in: „Laſſe dir 
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Roſen flechten in das ſchimmernde Haar!“ Wem das 
vergönnt wäre, Frau Jolantha —“ 

Er ſprach ihren Namen ſo weich und zärtlich aus, 
und ſeine Blicke hüllten ſie in lauter Zärtlichkeit ein. 
Er war ſo ſeltſam, ſo ſchwärmeriſch — ſie erinnerte 
ſich, daß Heinrich ihr geſagt, wie phantaſtiſch der Prinz 
veranlagt war, und daß man vieles, was er ſagte und 
tat, nicht mit dem Maße meſſen dürfe, das man an 
die Worte und Handlungen anderer legte. 

Das Feuerwerk war abgebrannt. Praſſelnd er- 
loſch die letzte Rakete. Man drängte nach dem Hauſe. 
Es gab viele unter den älteren Gäſten, die die Abendluft 
nicht gut vertragen konnten oder ſie fürchteten. 

Ein lauter Trompetenſtoß kündete den Beginn der 
Polonaiſe an, die durch den Garten geſchritten werden 
ſollte. 

Zolantha erhob ſich. 

„Wollen Sie ſchon aufbrechen?“ fragte der Prinz. 
„Und ich möchte zum Augenblicke ſagen: Verweile 
doch — du biſt ſo ſchön!“ 

Doch er folgte ihrem Beiſpiel, bot ihr ſeinen Arm 
und zog feſt ihre Hand hindurch, da ſie nur leiſe die 
Fingerſpitzen darauf gelegt. 

„Fürchten Sie ſich vor mir, Frau FJolantha?“ 
fragte er mit verhaltener Stimme und ſah tief in 
ihre Märchenaugen, die groß und dunkel unter dem 
weißen, roſengeſchmückten Florentinerhut leuchteten. 
Die Nähe dieſer eigenartigen Frau erregte ihn. Manche 
verführeriſche Erſcheinungen hatten ſeinen Weg ge— 
kreuzt; doch nicht eine war darunter geweſen, die 
Zolantha Altorf glich, die beim erſten Sehen einen ſo 
tiefen Eindruck auf ihn gemacht hatte. 

„Fürchten, Hoheit? Ich? Weshalb ſollte ich mich 
unter dem Schutz des Freundes meines Mannes 
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fürchten?“ Mit reizendem Lächeln ſah ſie ihn an. 
Doch ihr Herz ſchlug heftig, denn mit dem Znitintt 
des Weibes fühlte ſie, daß ſie ihm nicht gleichgültig war. 

Er preßte die Lippen zuſammen. Ein leiſes Ge- 
fühl der Beſchämung überkam ihn — nein, ſie ſollte 
niemals Grund haben, das Vertrauen zu ihm zu ver- 
lieren! — 

Während des Feuerwerkes hatte es Leonie ver- 
ſtanden, ſich an Altorfs Seite zu drängen. Er trat 
von ihr weg, doch ſie folgte ihm. 

„Erlaubſt du, daß ich mir mit Altorfs das Feuerwerk 
anſehe vom Park aus?“ fragte ſie den Verlobten, der 
auf der Terraſſe mit noch einigen Herren in lebhafter 
Unterhaltung ſaß. 

Und ehe der Adjutant des Oberſten wußte, wie ihm 
geſchah, hatte ſie ſeinen Arm genommen und ihn nach 
einem verſteckten Platz geführt, den ſie durch Zufall 
entdeckt hatte. An einer Seitenfront des Schloſſes 
zwiſchen hohen grünen Taxuswänden luden bequeme 
Korbmöbel zum Sitzen ein. Hier nahm die Prinzeſſin 
an ſchönen Sommertagen ihr Frühſtück ein. Eine 
Treppe führte vom Frühſtückszimmer direkt in den 
Park; der Bequemlichkeit wegen benutzte die hohe 
Frau meiſtens dieſen Ausgang. 

Das konnte Leonie nun nicht wiſſen und auch nicht, 
daß die Hoheit ſie ſchon den ganzen Abend unauffällig 
beobachtet und infolgedeſſen auch ihre Bemühungen 
um Altorf bemerkt hatte. Was hatte die Braut des 
Oberſten v. d. Heyden mit deſſen Adjutanten zu be- 
ſprechen? ' 

Ein leichtes war es für die Prinzeſſin, das zu er- 
fahren, wenn ſie ſich jetzt nach dem Frühſtückszimmer 
begab, deſſen Fenſter geöffnet und nur mit einem 
leichten Store verhüllt war. Sie hatte nicht einmal 
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nötig zu lauſchen — trotzdem würde ihr kein Wort 
entgehen. 

Und ſie wollte wiſſen, wollte Klarheit über die 
Baroneſſe haben, die ihr ſo wenig ſympathiſch war. — 

„Wie ſchön man hier das Feuerwerk ſieht!“ ſagte 
Leonie, warf ſich in einen Seſſel und dehnte ihre 
prächtige Geſtalt in dem engen weißen Stickereikleide. 
„So ſetzen Sie ſich doch, Altorf!“ 

„Ich kann Ihre Anſicht nicht teilen, Baroneſſe. Der 
Haupteffekt des Feuerwerks geht hier vollſtändig ver- 
loren. Kommen Sie deshalb lieber wieder mit nach 
der Terraſſe.“ 

„Anfinn! Seien Sie doch nicht fo langweilig, 
Altorf!“ Sie hielt ihn am Ärmel feſt. „Was liegt mir 
am Feuerwerk!“ Verführeriſch leuchteten ihm ihre 
dunklen Augen unter dem weißen, geſtickten Charlotten- 
hut entgegen. „Heinz, ich vermiſſe noch immer deinen 
Glückwunſch, denn das übliche, von deiner Frau ge- 
ſandte Blumenarrangement genügt mir nicht! Oder 
freuſt du dich etwa nicht über meine Verlobung?“ 

„Jede Wendung, die Ihr Leben in feſte, geordnete 
Bahnen lenkt, heiße ich willkommen.“ 

„Gut gejagt, Herr v. Altorf!“ höhnte fie. „Und 
Sie betrachten dieſe Veränderung meines Lebens 
als eine günſtige Wendung?“ 

„Ja, und es iſt mein Wunſch, daß Sie zur Einſicht 
kommen und zur Erkenntnis deſſen, welcher Vorzug 
Ihnen geworden iſt dadurch, daß der Oberſt Ihnen 
ſeinen Namen geben will.“ 

„Sch weiß es ganz genau — ich werde dadurch Ihre 
Kommandeuſe, Sie find auch mein Adjutant!“ ſpottete 
fie, „Und es hängt ganz von Ihnen ab, ob Sie Ihre 
Stellung zu einer angenehmen machen wollen! — 
Wenn Sie gehorchen, ſollen Sie ſich über nichts zu 
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beklagen haben. Ich werde Ihnen eine glänzende 
Konduite ausſtellen —“ 

„Baroneſſe Reinach, ein für allemal — ich bitte Sie, 
das, was war, zu vergeſſen — wie ich! Sie werden 
in Kürze Frau v. d. Heyden — und in jeder Minute 
haben Sie deſſen eingedenk zu ſein. Mein voller 
Reſpekt gehört der Gemahlin meines Romman- 
deurs.“ 

Sie lachte kurz auf. „Sie Moralprediger! Ich 
danke gehorſamſt für Ihren Reſpekt. Den will ich 
nicht — — ich will deine Liebe, Heinz. Liebſter 
Heinz!“ flehte ſie in weichem, demutsvollem Ton. 

„Sie find unverbeſſerlich in Ihren Phantaſtereien! 
Zum letzten Male warne ich Sie: ſtören Sie den 
Frieden meiner Frau nicht! Sie iſt mir heilig!“ 

Er wandte ſich zum Gehen. 

„Seit wann denn? Seit Sie entdeckt haben, daß 
Prinz Adrian Gefallen an Shrer weißen, ſanften Taube 
gefunden hat, die ſich ſo wahnſinnig geſchmacklos an- 
zuziehen verſteht?“ höhnte fie mit ſcharfer Flüfter- 
ſtimme. „Dieſe ſchmachtlappige Hoheit entwickelt 
wirklich einen famoſen Geſchmack! Die beiden ver- 
gehen ja förmlich in Mondſcheinzauber und Romantik.“ 

„Ich verbiete Ihnen, Baroneſſe Reinach, in einer 
ſo reſpektwidrigen Weiſe von unſerem hohen Gaſt— 
geber zu ſprechen. Wären Sie ein Mann, ich zahlte 
Ihnen das anders heim! — Hüten Sie Ihre Zunge! 
Ich warne Sie!“ Er verneigte ſich kurz. „Wenn Sie 
noch länger hier verweilen wollen, werde ich den 
Herrn Oberſt von Ihrem Wunſch unterrichten.“ 

Er ging, und ſie ſtand ebenfalls auf. Ihre Augen 
glühten vor Wut. „Stelle dich nur immer auf das 
Piedeſtal erhabener Tugend — — ich habe dich doch 
in Händen!“ ziſchte ſie. 
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Die erſten Klänge zur Polonaiſe ertönten. Sie 
ging zurück, um nicht vermißt zu werden. — 

Kaum ein Wort der kurzen Unterhaltung war der 
Prinzeſſin entgangen. Zorn erfüllte ſie, aber auch 
eine gewiſſe Genugtuung, daß ihre Antipathie gegen 
die Baroneſſe Reinach gerechtfertigt war. 

Leider nur konnte ſie aus dem Gehörten nicht die 
Folgerungen ziehen, die ihr am liebſten geweſen wären: 
dem loſen Mädchen, das ſo nichtachtend über den Sohn 
geſprochen, die Tür zu weiſen. 


Fünfzehntes Kapitel. 


Seit zwei Tagen ſtrömte ein kalter Regen auf die 
in letzter Sommerherrlichkeit prangende Erde herab, 
und ein früher Herbſtwind ſtrich über die Blumenbeete 
und zauſte an den Blüten der Dahlien, Altern, Geor- 
ginen, als mißgönnte er dem September ſeine letzte 
bunte Farbenpracht, als könne er die Zeit nicht ab- 
warten, bis er unbeſchränkt ſeine Herrſchaft führte. 

In dem Arbeitszimmer der Prinzeſſin Chlodwig 
waren dieſe, ſowie ihre Hofdame, Fräulein v. Ruge, 
und Solantha v. Altorf damit beſchäftigt, auf einer 
lang ausgezogenen Tafel ein Stück Linnen zuzuſchneiden 
und zu heften. Man konnte mit dem Anfertigen von 
Liebesgaben zu Weihnachten nicht zeitig genug an- 
fangen. Auf die Aufforderung der Prinzeſſin hatten 
ſich viele junge Mädchen aus der Stadt vorgeſtellt 
mit vor Verlegenheit und Erwartung glühenden Ge— 
ſichtern, und ſie waren alle zu ihrer Freude zur Mit- 
arbeit angenommen worden. Zweimal waren ſie 
nun ſchon im Schloß geweſen und hatten ſich gegen“ 
ſeitig an Fleiß überboten. 

Die Liebenswürdigkeit der hohen Frau hatte bald 
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ihre Schüchternheit verſcheucht. Von halb acht bis zehn 
Uhr wurde gearbeitet, unterbrochen von einer halb- 
ſtündigen Pauſe, in der den fleißigen Arbeiterinnen 
Schokolade und Zwieback oder Früchte und belegte 
Brote und Torte gereicht wurden. 

Es machte der Prinzeſſin viel Freude, denn ihr 
reger, praktiſcher Sinn drängte nach Betätigung. 

„Ich denke, für heute iſt's genug. Es dämmert 
auch ſchon. Unſere gute Ruge ſorgt jetzt für einen 
Tee, und wir drei halten noch ein gemütliches Plauder- 
ſtündchen.“ 

Die Hofdame, ein ſtilles Weſen mit feinen, aber 
früh verblühten Zügen, huſchte hinaus, und langſamer 
folgten die beiden Damen. 

„Hören Sie, wie der Wind heult und der Regen 
gegen die Scheiben ſchlägt? — Doppelt traulich iſt's 
da im Zimmer.“ 

„Ach — und die armen Soldaten im Manöver!“ 
klagte Jolantha. 

„Im allgemeinen bedauern Sie die armen Sol- 
daten, und im beſonderen iſt damit der Herr Gemahl 
gemeint!“ meinte die Prinzeſſin gutmütig. 

Errötend wehrte Jolantha. „Oh —“ 

„Laſſen Sie nur gut fein! Sch weiß ſchon, wie 
Sie den armen Mann bedauern! Nehmen Sie es 
mir nicht übel, Kindchen, Sie verwöhnen aber Ihren 
Gatten in beinahe ſtrafbarer Weiſe — das muß man 
nicht!“ 

„Nur wie es Frauenpflicht iſt, Hoheit, ſeinem Mann 
das Leben angenehm zu machen.“ | 

„Viele Frauen haben das Bewußtſein dieſer Pflicht 
nicht. Und gerade dieſe ſind es oft, die dafür von ihren 
Männern am meiſten verwöhnt werden.“ 

„Auch ich kann mich nicht über Mangel an Zuvor- 
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kommenheit und Rückſicht von meinem Mann be— 
klagen,“ entgegnete Jolantha lebhaft. 

„Nicht ereifern, kleine Frau!“ begütigte die Prin- 
zeſſin. „Ich weiß, daß Altorf das Muſter eines Ehe— 
mannes iſt. Denn ſonſt hätten Sie unmöglich eine 
Dame, wie die Baroneſſe Reinach, in Ihrem Hauſe 
gaſtlich aufnehmen können!“ 

„Leonie Reinach iſt meine Freundin.“ 

„Offen geſagt, meine liebe Frau v. Altorf, iſt mir 
das nicht ſo ganz begreiflich. Verzeihen Sie, daß 
ich Ihnen meine Meinung nicht verhehle, denn man 
ſoll niemand in ſeine Sympathien und Antipathien 
hineinreden —“ 

„Oh, Hoheit, Leonie iſt —“ 

„Kennen Sie denn ihre wahre Geſinnung ſo genau?“ 

„Ich glaube, Hoheit.“ 

„Sie, Kind, Sie! Und dieſes unberechenbare Ge— 
ſchöpf —“ 

„Iſt im Grunde herzensgut, hat nur ſehr unter den 
Verhältniſſen im Elternhauſe gelitten. Sie hat ſich 
mir anvertraut. Und weil ſie mir leid tut, deshalb 
habe ich ihr gern ein Heim bei mir gewährt. So oft 
ſie kommt, ſtets iſt ſie mir angenehm.“ 

„Ohne für Ihren Mann zu fürchten? — Fräulein 
v. Reinach kann den Männern bei ihrem Temperament 
ſehr gefährlich werden —“ 

„Ich bin nicht eiferſüchtig. Ich kann dies Gefühl 
überhaupt nicht begreifen. Und mein Mann liebt 
mich —“ 

„So überzeugt ſollte niemals eine Frau von ihres 
Mannes Liebe ſein, daß es nicht noch ein Weſen geben 
könnte, das ihm noch beſſer gefiele,“ bemerkte die 
Prinzeſſin bedeutungsvoll. 

„Hoheit = 
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„Aber, liebe kleine Frau, ich ſpreche doch nur ganz 
im allgemeinen! — Nach meiner Anſicht darf eine 
Frau niemals ſo ſicher in dem Gefühl des Beſitzes ſein, 
daß ſie blind iſt gegen alles, was um ſie vorgeht — 
blind gegen einen möglichen Feind im eigenen Hauſe! — 
Darf ich Fhnen da ein Beiſpiel aus meinem intimſten 
Bekanntenkreiſe geben? Es iſt allerdings ſchon lange 
her. — Sehen Sie, die betreffende Dame betete ihren 
Gatten förmlich an, verwöhnte ihn bis ins Unendliche — 
und er wandte trotzdem ſein Herz der Freundin ſeiner 
Frau zu, die ihr an Liebenswürdigkeit und Geiſt nicht 
entfernt glich, aber ſie war ſchön, temperamentvoll, 
hielt ihren Anbeter ſtets in Atem — heute Feuer, 
morgen Eis — — das iſt's, was die Männer mehr 
feſſelt als Beſcheidenheit und Demut. Eine Frau 
muß ſtets mit Rivalinnen rechnen. — Endlich erfuhr 
die unglückliche Frau, was längſt öffentliches Ge- 
heimnis war. Sie ging von ihm. Aber Familien- 
rückſichten ließen eine dauernde Trennung nicht zu. 
Als der bereuende Gatte ſie um Verzeihung bat, gab 
ſie nach. Sie wurde aber eine ganz andere. Sie war 
von da an karg in ihrer Liebe und Zärtlichkeit. Sie 
ließ ſich ſuchen — und verwöhnen. Sie ließ ihre 
Perſönlichkeit nicht ſo reſtlos in der ſeinen aufgehen 
wie im Anfang der Ehe. — Der Mann erkannte jetzt 
auch den Wert ſeines Weibes, und nie wieder hat ſie 
Gelegenheit gehabt, ſeinetwegen eine Träne zu ver— 
gießen — bis er für immer von ihr ging,“ ſetzte ſie leiſe 
hinzu, und Jolantha hatte das Gefühl, als habe die 
Prinzeſſin ihr ihre eigene Lebensgeſchichte erzählt. 

„Dies iſt nur ein Beiſpiel von vielen, Frau Jo— 
lantha, da wir einmal dieſe Frage angeſchnitten haben. 
— Ah, ich möchte nicht wiſſen, welches Martyrium 
manche Frau im ſtillen mit ſich herumträgt, und die 
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dabei der Welt ein lächelndes, fröhliches Geſicht 
zeigen muß!“ 

„Eine Untreue würde ich niemals verzeihen!“ ſagte 
Jolantha raſch. 

Die Prinzeſſin ſah ſie ernſt und lange an. „Sprechen 
Sie das Wort „niemals“ nicht ſo leicht aus, Frau 
Zolantha! Es iſt ein hartes, ſchwerwiegendes Wort, 
deſſen Tragweite Sie gar nicht überſehen können!“ 

„Doch, Hoheit, ich weiß es. Und trotzdem — Un- 
treue iſt Unwahrheit, iſt Lüge, und die kann ich nie 
entſchuldigen, weil ich die Lüge als Feigheit haſſe. 
Wenn ſich das Herz meines Mannes mir abwendet — 
einer anderen zu, dann muß ich das als jchmerz- 
liche Fügung betrachten, aber er ſoll es mir ruhig 
ſagen.“ 

„Ach, Kind, das iſt in der Theorie ſo ſchön. Ob es 
ſich aber in der Praxis durchführen läßt, und ob das 
Gefühl für die andere nicht bloß eine vorübergehende 
Epiſode iſt?“ 

„Die Ehe iſt zu heilig und ernſt, als daß in ihr der- 
artige Abweichungen geſtattet ſind. Und wen die 
heilige, echte Liebe füllt, der kommt gar nicht dazu —“ 

„Wie viele Ehen werden aber aus materieller Be— 
rechnung geſchloſſen,“ warf Fräulein v. Ruge ſchüchtern 
ein. „Da muß das Herz ſchweigen!“ 

„Dann mag das offen geſagt werden: Hier iſt mein 
Name, gib mir dein Geld! — Das iſt dann wenigſtens 
ein reelles Geſchäft, und wer damit zufrieden iſt — 
gut! — Nichts iſt entwürdigender für eine Frau, als 
wenn ihr der Mann eine Liebe heuchelt, die im Grunde 
nur ihrem Gelde gilt!“ 

Die Prinzeſſin lächelte. „Frau Jolantha, ich 
möchte Sie küſſen, Sie reine Törin! — — Ach, liebſte 
Ruge, bitte noch eine Taſſe Tee!“ — Sie drückte ſich 
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feſter in den bequemen Seſſel. „So recht ein Tag 
zum Plaudern heute! Mein Sohn iſt in Birkenſtein. 
Er kommt wahrſcheinlich erſt ſpät heim. Bleiben Sie 
alſo noch bei mir! Sie arme Strohwitwe haben ja 
nichts zu verſäumen — oder doch?“ 

Freimütig ſah Jolantha die Prinzeſſin an. „Ich 
bin Hoheit ſehr dankbar, ich bleibe ſehr gern — doch, 
wenn Hoheit geſtatten, jo möchte ich telephonieren, 
damit man Beſcheid weiß. Ich hatte Baroneſſe Reinach 
zum Abendbrot gebeten. Man ſoll ſie benachrichtigen — 
und dann möchte ich wegen Baby — — verzeihen 
Hoheit meine Unbeſcheidenheit!“ 

„Aber, liebe kleine Frau, ich freue mich ja ſo ſehr, 
wenn Sie Ihre Wünſche äußern! Zch will nicht, daß 
Sie mich lediglich als „Hoheit“ betrachten — nein, ich. 
will Ihnen eine mütterliche Freundin ſein. Das eben 
gibt unſerem Zuſammenſein die Gemütlichkeit — und 
nur, wenn man ſo denkt, kann man ſich auch die Liebe 
und Freundſchaft wertvoller Menſchen, nicht bloß deren 
Reſpekt und Ehrfurcht gewinnen. Wir Fürſten ſind 
auch nur Menſchen und haben ein ſtarkes Verlangen 
nach wahrhafter Zuneigung.“ 

Solantha neigte ſich über die Hand der Prinzeſſin 
und drückte ihre Lippen darauf. „Hoheit, ich ſchätze 
mich unbeſchreiblich glücklich, daß ich es bin, der Sie 
Ihre Güte in ſo reichem Maße ſpenden —“ 

Gerührt ſtreichelte die hohe Frau den blonden 
Scheitel der jungen Frau und zog wie ſpielend die 
Nadeln aus den Haarmuſcheln um Folanthas Ohren, 
fo daß die dicken Zöpfe lang herunterfielen. Über- 
raſcht wog die Prinzeſſin einen davon in ihrer Hand. 
„Sehen Sie doch, liebe Ruge, wie ſchwer! Es iſt ja 
geradezu grauſam, wie Sie Ihr ſchönes Haar miß— 
handeln und ſo feſt einflechten, daß man dieſe Pracht 
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gar nicht ahnen kann! Geſchwind, jetzt löſen Sie es 
einmal ganz!“ 

Lieblich jung und mädchenhaft ſah Jolantha in 
den beiden langen Zöpfen aus, die ihr über die Schultern 
fielen. Ihr Widerſtreben half ihr nichts. Sie mußte 
ſich den Händen der herbeigeholten Kammerfrau an- 
vertrauen. Das ſchimmernde Blondhaar hüllte ſie 
in den köſtlichſten Mantel ein, den es nur geben konnte. 
Wie eine weiße, feine, ſeltene Blume wirkte Jolanthas 
Geſicht in dieſer einzigen Umrahmung. 

Die Prinzeſſin war ganz hingeriſſen. „Kind — 
dieſe Pracht! So etwas hab’ ich ja noch nie geſehen — 
eine ſolche Reinheit der Farbe, eine ſo üppige Fülle! 
Und dieſes Gottesgeſchenk verſtecken Sie ſo neidiſch, 
daß nur ja niemand etwas davon ahnt! Erhebt da 
der Gemahl nicht Widerſpruch — oder gönnt er nie- 
mand den Anblick?“ 

„Mein Mann achtet da nicht darauf. Sch glaube, 
er hat noch gar nicht Gelegenheit gehabt, es ſo zu ſehen.“ 

Der blaſſe Mann an der Tür, den die Frauen in 
ihrer Geſchäftigkeit noch gar nicht bemerkt hatten, um- 
faßte mit erſtauntem Blick das holde Frauenbild, in 
raſenden Schlägen klopfte ſein Herz, hämmerte das 
Blut in den Schläfen. Er machte eine Bewegung, 
als wolle er vorwärts ſtürzen und ſein Geſicht in dieſen 
köſtlichen ſeidenen Haarfluten verbergen — er, der 
eine wahrhaft fanatiſche Begeiſterung für ſchönes 
Frauenhaar hatte. 

Gewaltſam faßte er ſich. Er verzog den Mund. 
Der, den er glühend um dieſen Schatz beneidete, achtete 
ſeines köſtlichen Beſitzes nicht, würdigte den Wert 
nicht — — und er, er hätte ſo viel darum gegeben, 
ſeine Lippen darauf zu preſſen! Schwer trennte er 
ſich von dem Anblick. unbemerkt trat er wieder zurück. 
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Sein Gefühl ſagte ihm, daß es Jolanthas mimoſen- 
haftes Empfinden verletzt haben würde, wüßte ſie, 
daß eines fremden Mannes Augen ſie ſo geſehen. — 

„Nie wieder dürfen Sie ſich ſo friſieren, Kindchen!“ 
ſagte die Prinzeſſin lebhaft. „Vertrauen Sie ſich den 
geſchickten Händen meiner Sophie an — und Sie 
werden ſtaunen, was man aus Fhrem Haar machen 
kann! — Sie haben ſich wirklich verſündigt an dieſer 
Gottesgabe! — Was wird Ihr Gemahl ſagen, wenn 
Sie ihm ſo vorteilhaft verändert entgegentreten! — 
Zeder Menſch, jede Frau namentlich, hat die Pflicht, 
ſo ſchön als nur eben möglich zu erſcheinen.“ 

„Mein Mann liebt eitle Frauen nicht!“ warf 
Solantha ein. „Mehr als einmal hat er mir das 
geſagt.“ 

Die Prinzeſſin lachte. „Das ſcheint mir auch ſo! 
Denn ſonſt würde er Ihnen längjt verboten haben, dieſe 
ſcheußlichen Reformſäcke zu tragen. Ihr Schneider 
arbeitet gar nicht vorteilhaft für Sie. Zürnen Sie 
mir nicht, wenn ich fo offen rede! Ah, dürft’ ich Sie 
doch nach meinem Geſchmack kleiden!“ 

„Heute finde ich aber recht wenig Gnade vor Eurer 
Hoheit Augen!“ meinte Folantha lächelnd. 

Sie ahnte ja nicht, daß die Prinzeſſin einen ganz 
beſtimmten Plan verfolgte, daß das, was ſie für 
Spielerei und Zufall hielt, Abſicht war. Die hohe 
Frau wollte ihr den Gatten erobern — er ſollte ſein 
Weib ganz anders ſehen, reizvoller durch geſchmackvolle 
Friſur und Kleidung. Zolantha hatte bei ihrer Jugend 
und Anmut nicht nötig, mit fo puritaniſcher Schlicht 
heit gekleidet zu ſein. Der Einfluß jenes Mädchens, 
mit dem ihn wer weiß was für Bande verknüpft hielten, 
ſollte gebrochen werden. 

Die Prinzeſſin hatte es ja aus des Mannes Worten 
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gehört, daß es ihm heiliger Ernſt war, mit der Ver— 
gangenheit Schluß zu machen, und ſie war vorurteilslos 
genug, ihm das, was geweſen war, nicht anzurechnen, 
dazu hatte ſie das Leben zu gut kennen gelernt; aber 
kein heimlich Spiel durfte er mehr treiben oder ſich 
irgendwie beeinfluſſen laſſen! 

„Und die Toilette, die Sie zur Vermählung des 
Herrn Oberſt mit Ihrer Freundin tragen werden, 
ſuche ich mit aus. Ich habe da ganz etwas Beſonderes 
für Sie im Sinn. Niemand — auch Altorf nicht — 
darf ſie vorher ſehen!“ 

Wieder küßte Zolantha die Hand der Prinzeſſin. 
„Hoheit ſind zu gütig — in allem werde ich mich 
unterwerfen.“ 

„Baroneſſe Reinach iſt jetzt wohl ſehr beſchäftigt?“ 

„Ja, Hoheit, ſie iſt dabei ſich einzurichten. Nicht 
weit von uns — höchſtens zehn Minuten — haben ſie 
das Haus einer Dame gemietet, die jetzt auf einige 
Fahre ins Ausland geht. Ein glücklicher Zufall für 
den Herrn Oberſt ſowohl als auch für Frau Schröder. 
In drei Wochen iſt Hochzeit. Leonie iſt ſehr glücklich, 
daß ſie ein eigenes Heim bekommt, und ich freue mich 
für ſie, daß es ſich ſo glücklich gefügt hat.“ 

„Halten Sie es wirklich für ein ſo großes Glück? 
Der Altersunterſchied iſt doch gar zu bedeutend — ein 
Fünfundfünfzigjähriger und ein noch nicht einmal 
ſiebenundzwanzigjähriges Mädchen — —“ 

„Sie liebt ihren Verlobten — und iſt ihm außerdem 
ſo dankbar. Mehr als einmal hat fie mir das ge- 
ſagt — 4 

Mit einem ſeltſamen Blick ſah die fürftlihe Frau 
auf das junge Weib. Wie war Folantha bei aller 
Klugheit doch ſo weltfremd, ſo naiv! Sie ſchüttelte 
ein wenig den Kopf. 
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Ein Diener trat ein und meldete den Prinzen. 

Faſt auf dem Fuße folgte ihm der Prinz im Ge— 
ſellſchaftsanzug. Er küßte den Damen galant die 
Hand. 

„Biſt du ſchon zurück, Adrian?“ fragte ſeine Mutter 
überraſcht. 

„Ich hatte die Stimmung verloren. Hoheit Tante 
hatte fo gütig für mich geſorgt. Ihre Nichte, die große, 
brünette Idaly — — anſcheinend wollte fie meine 
Vorliebe für blonde Frauen etwas korrigieren. In 
all dem Feſtestrubel bekam ich Sehnſucht nach der 
Teeſtunde in unſeren heimlich ſtillen Räumen — 
genau fo, wie ich es jetzt angetroffen, hab' ich's mir ge- 
wünſcht und gedacht. Ich beſann mich nicht lange. 
Wir ſind gut gefahren — gerade ſiebenundvierzig 
Minuten —“ ö 

„Adrian — wie tollkühn!“ ſagte feine Mutter er- 
ſchreckt. „Eine ſolche Geſchwindigkeit! — Wie leicht 
kann da etwas paſſieren!“ 

„Mir nicht, Mutter!“ Er lächelte ſeltſam mit einem 
Blick auf das blonde junge Weib. „Ich bin gefeit. 
Das Leben hat noch eine Schuld an mich zu zahlen.“ 

Er lehnte ſeine ſchmächtige Geſtalt in einen der 
großen Klubſeſſel, und ſeine dunklen Augen ſuchten 
Jolantha. Er ſah fie noch immer vor ſich in der Pracht 
ihres gelöſten Haares. Das Bild würde er nimmer 
vergeſſen! 

„Jetzt wird in Birkenſtein muſiziert. Könnt' ich 
das wohl auch hier haben?“ ö 

„Gewiß, mein Sohn. Wir haben viel Zeit, um 
ſo mehr, da unſere liebe Frau v. Altorf ja heut bei 
uns bleibt.“ 

In ſeinen Augen flammte es auf. Dann ließ er 
die Lider wieder ſinken, was feinem ſchmalen, tief- 
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brünetten Geſicht den ihm eigenen müden und hoch— 
mütigen Ausdruck verlieh. 

Und Zolantha fang. 

hre Stimme war nicht groß, aber ſorgfältig ge- 
ſchult. Es war ein köſtlicher, dunkelgefärbter Sopran 
mit ganz eigentümlich zu Herzen gehendem Klang, 
der alle Hörer in ſeinen Bann zwang. „Wie der 
purpurne Samt weicher roter Roſenblätter iſt Ihre 
Stimme,“ hatte der Prinz geſagt, als er ſie zum erſten 
Male gehört. 

Er legte ihr die Noten zurecht. Sie waren ge— 
ſchrieben und der Text darunter. Sie errötete, als 
fie ihn überflog. Es waren ihre Worte, die er in Muſik 
geſetzt — in einfache, ſchwermütige Weiſen gehüllt, 
kunſtlos und zu Herzen gehend, in ſchlichter Volks- 
liederart. 

Er ſaß hinter ihr. Sie ſpürte ſeinen Atem an ihrem 
Nacken, wenn er ihr die Notenblätter umwendete, und 
ſie fühlte ſeinen Blick auf ihren Händen. 

„Vorüber gehn meine Tage in Sehnſucht nach 
dir —“ 

Ihre unbeſchreiblich ſüße Stimme füllte den Raum. 
Den Arm auf die Stuhllehne geſtützt, das Geſicht halb 
in der Hand verborgen — ſo ſaß er da und hörte zu. 

Er ſtimmte nicht in den Beifall ein, den ſeine Mutter 
der Sängerin ſpendete, er ſagte auch nicht, daß es ihre 
Lieder waren, von ſeinen Tönen umrankt — das war 
ein Geheimnis, das zwiſchen ihnen beiden bleiben 
ſollte. 

Fragend ſah fie ihn an. Doch er ſprach nicht da— 
von — — fo mußte auch fie ſchweigen. 

Er geleitete ſie ſelbſt nach dem Wagen. Und als 
er ſich zum Abſchied über ihre Hand neigte, flüſterte 
er: „Vorüber gehn meine Tage in Sehnſucht nach dir!“ 


58 Die Frau des Adjutanten. 2 


Sechzehntes Kapitel. 


Frau Leonie v. d. Heyden ſtand in der Diele ihres 
Hauſes und begrüßte den Adjutanten ihres Mannes, 
der in dienſtlicher Angelegenheit gekommen war, mit 
einem ſtrahlenden Lächeln. 

„Treten Sie einſtweilen hier ein, Herr v. Altorf. 
Der Oberſt muß jeden Augenblick zurückkommen.“ 

Sie führte den jungen Offizier in den Salon. 
Ein wahrhaft betäubender Blumenduft herrſchte darin 
— der ſüßliche Hyazinthengeruch vor allem lag ſchwer 
im Raum und nahm Altorf, der aus der friſchen, ſcharfen 
Winterluft kam, beinahe den Atem. 

„Nehmen Sie Platz!“ Sie deutete auf einen Seſſel 
und ſchmiegte ihre in ein elegantes gelbſeidenes Tee- 
kleid gehüllte Geſtalt in eine Ecke der kleinen Cauſeuſe. 

Dieſer Salon, der erſte in einer Flucht von Ge— 
ſellſchaftsräumen, war in der verſchwenderiſchen Pracht 
des Barocks ausgeſtattet — mit feinſter Berechnung 
auch als wirkungsvoller Rahmen für Leonies Er- 
ſcheinung gehalten. Noter Seidenſtoff beſpannte die 
Wände, und Stoff aus gleicher Farbe zeigten die Seſſel 
und Cauſeuſen. Zwei große geſchliffene venezianiſche 
Spiegel gaben der ſchönen Hausfrau Gelegenheit, 
ſich auch in dieſem Raum genügend zu bewundern. 

Farbige, dichte Spitzenſtore und prächtige ge- 
ſtickte Vorhänge verhüllten die Fenſter. Ein geräumiger 
Erker war ganz mit Blumen angefüllt; zwiſchen hohen 
Topfgewächſen wie Palmen, Azaleen ſtanden eine 
Unmenge ſtarkduftender Blumen — weiße, rote, blaue 
Hyazinthen, Flieder, Maiglöckchen. 

„Jolantha würde das ſicher erfreuen,“ meinte ſie. 

„Das ja — — aber es iſt zu viel. Dieſer be- 
rauſchende Duft —“ 
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„Er jagt mir beſonders zu. Stundenlang ſitze ich 
hier und träume.“ 

„Das iſt aber ungeſund.“ 

„Das Sitzen oder das Träumen?“ 

„Beides. Doch ich meinte dieſen ſtarken Blumen- 
duft — 

„Ah, ich fürchte der Blumen Rache nicht! Sch 
liebe fie über alles. Jolantha doch gleichfalls!“ 

Er mußte in ſich hineinlächeln. Das, was Jolantha 
tiefſtes Bedürfnis war, Pflege und Halten von Blumen, 
wurde hier als Sport gehandhabt, weil es „äͤußerſt 
dekorativ“ wirkte. Seitdem Leonie ſich eingerichtet, 
war das eine ſehr häufig von ihr angewandte Redens- 
art geworden. Sie hatte ſich in vielem nach Zolantha 
gerichtet, aber jenes unbeſtimmbare Etwas, das 
Jolanthas Räume mit ſo viel Gemütlichkeit und Be- 
hagen erfüllte, der Geiſt einer empfindungsvollen 
Frau, der Eindruck von etwas Perſönlichem, das Stil- 
gefühl — das fehlte. Niemals empfand Heinrich Al- 
torf das fo ſehr, als wenn er aus der prunkvollen, über- 
ladenen Behauſung des Oberſten in fein Heim zurück- 
kehrte, das förmlich in Licht und Helle ſtrahlte. Nicht 
luftig und ſonnig genug konnte es Solantha haben. 

Leonies größter Triumph aber war es, daß die 
Koſtbarkeit ihrer Einrichtung die der Freundin bei 
weitem übertraf. Für die Schönheit und Einfachheit 
der Formen und Linien von Jolanthas Möbeln hatte 
ſie gar kein Verſtändnis — trotz ihres in Toiletten- 
ſachen unfehlbaren Geſchmackes. Wegwerfend ſprach 
ſie über „gekünſtelte und geſuchte Schlichtheit“. 

„Wie geht es Jolantha und Bubi?“ fragte fie jetzt. 
„Ich habe ſie lange nicht geſehen. Sie macht ſich recht 
rar.“ 

„Meine Frau war erſt geſtern hier. Sie hat Sie 
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allerdings nicht angetroffen — und Bubi nimmt Fo- 
lantha ſehr in Anſpruch.“ 

„Vollen Sie nicht lieber ſagen — die Prinzeſſin?“ 
Ein wenig boshaft ſagte ſie das, und man konnte ihr 
ganz deutlich den Neid auf dieſe Bevorzugung an- 
merken. „Es iſt ja ſtadtbekannt, wie die Hoheit Jo- 
lantha protegiert — kaum ein Tag vergeht, daß ſie 
nicht nach Luiſenruh befohlen wird.“ 

„Mir ſcheint, Sie find ſehr genau orientiert, gnädige 
Frau.“ 

Sie merkte ſeinen Spott. „Oh, der Oberſt erzählte 
es mir, weil es ihm direkt aufgefallen iſt, daß mich 
Jolantha ſo vernachläſſigt,“ ſagte fie raſch. „Es tut 
weh, ſich ſo zum alten Eiſen geworfen zu ſehen —“ 

„Sie haben zu einer ſolchen Annahme gar keine 
Berechtigung, gnädige Frau. Das exiſtiert nur in 
Ihrer Einbildung —“ 

„Halt, lieber Altorf!“ Scherzhaft drohend hob ſie 
die juwelengeſchmückte Hand. „Spricht man ſo mit 
feiner Kommandeuſe?“ Sie lachte auf. „Sie ſcheinen 
gar keinen Reſpekt vor mir zu haben!“ 

„Den allergrößten, gnädige Frau,“ verſetzte er 
ernſthaft. 

Sie neigte ſich gegen ihn. Ihre Augen ſchmachteten 
ihn an. „Sie lieber, alter, unverbeſſerlicher Pedant, 
der mein Heinzelmännchen noch immer iſt —“ 

Er ſprang ſofort auf, und ſein Geſicht verſteinerte 
ſich förmlich. „Der Herr Oberſt ſcheint ſich zu ver— 
ſpäten. Sch werde mir erlauben, in einer halben 
Stunde wieder vorzuſprechen.“ 

Sie hatte die Abweiſung wohl verſtanden. Ein 
ſprühender Blick traf ihn. „Bitte, ganz nach Be— 
lieben!“ entgegnete ſie läſſig. | 

Da hörte man des Oberſten polternde Stimme. Er 
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öffnete die Tür. Er ſchien ſehr eilig und winkte mit 
der Hand. „Ach, da ſind Sie ja! Warten Sie noch 
einen Augenblick und unterhalten Sie derweilen 
meine Frau! Sch hab' mir den Lezius mitgebracht, 
will mal 'n paar Worte unter vier Augen mit ihm 
reden — Sie wiſſen ja!“ 

„Was iſt's denn?“ fragte ſie neugierig. 

„Der Herr Oberſt hat durch Zufall von dem Sekt— 
gelage erfahren — vom Geheimrat Mendel, dem die 
Sache ſehr unangenehm iſt, da er ſich tatſächlich ver- 
plaudert hat.“ 

Vohl oder übel mußte Altorf wieder Platz nehmen. 
Sein Blick vermied den der Frau, die ihn beharrlich 
fixierte, er ſchweifte im Raum umher und blieb auf 
einem Gemälde in prunkvollem Rahmen haften. 

„Ein Palmié,“ bemerkte ſie erklärend. „Gefällt 
es Ihnen?“ 

„Ich erlaube mir kein Urteil, weil ich nichts davon 
verſtehe.“ 

„Aber Ihre Frau deſto mehr!“ 

„Auf deren Urteil und Geſchmack kann ich mich 
allerdings verlaſſen.“ 

„Sie iſt weſentlich von der Prinzeſſin beeinflußt 
und vom Prinzen Adrian —“ 

„Möglich. Solantha lernt gern, und ich freue mich, 
daß ſie an der Hoheit eine ſo verſtändnisvolle Förderin 
ihrer Intereſſen hat.“ 

„Ja, das kann ich ihr alles natürlich nicht bieten. 
Deshalb begreife ich auch, daß ſie mich nicht mehr mag.“ 

„Sie tun ihr unrecht, gnädige Frau. Sie ſpricht 
genau mit derſelben Liebe und Freundſchaft von Ihnen 
wie früher. Sie iſt anhänglich und treu.“ 

„Sie haben mir noch gar nicht geſagt, Altorf, wie 
Ihre Frau Fhnen gefällt, feit fie ſich nach dem Ge— 
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ſchmack und den Angaben der Prinzeſſin kleidet und 
friſiert.“ 

„Ich bin entzückt und begreife kaum, daß man ſie 
nicht ſchon viel früher darauf aufmerkſam gemacht hat.“ 

„Es lag doch am nächſten, daß Sie als Mann ihr 
das ſagten.“ 

„Damen haben ein viel ſchärferes Urteil über ſolche 
Sachen und einen viel ſchärferen Blick. Ich achte ja 
nicht auf ſolche Dinge.“ 

„Und doch iſt Ihnen die Veränderung aufgefallen?“ 

„Das iſt doch ſelbſtverſtändlich. Ihnen, gnädige 
Frau, ſcheint ſie aber nicht ſo recht zu ſein?“ 

Der ſpöttiſche Blick, mit dem er dieſe Worte be— 
gleitete, trieb ihr das Blut in die Wangen. Er hatte 
das Richtige getroffen. Sie gönnte der Freundin 
nicht, daß man jetzt allgemein von ihr als von der 
„ſchönen Altorf“ redete. 

„ech finde, daß Zolantha, König Renés Tochter, 
ihr apartes Ausſehen verloren hat,“ entgegnete ſie 
kurz. „Wie wirkte ſie ſtilvoll, eigenartig in der ſchlichten 
Friſur und den weiten faltigen Gewändern! Wie 
eine Königin der Goten aus früheſter Zeit erſchien ſie 
mir. Ich habe ſie tatſächlich bewundert. Doch — 
Hoheits Geſchmack iſt ja maßgebend und der des 
Prinzen Adrian auch — oder vor allem!“ ſetzte ſie 
boshaft hinzu. 

Er ſtutzte bei ihren letzten, abſichtlich bedeutungsvoll 
geſprochenen Worten. „Was meinen Sie damit?“ 

„Nur das, was alle Welt meint.“ Sie lehnte ſich 
nachläſſig zurück und ſpielte mit ihren Ringen. „Seine 
Hoheit Prinz Adrian iſt getreueſter Schleppenträger 
der Frau des Adjutanten Altorf — ihm hat es die 
ſchöne Blondine angetan. Das iſt doch Stadtgeſpräch.“ 

Die Adern auf ſeiner Stirn ſchwollen dick an. 


ern a 
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„Wer ſind dieſe infamen Klatſchbaſen, denen nichts 
rein, nichts heilig iſt?“ 

„Wie Sie ſich ereifern, beſter Altorf! Sie haben 
doch gar keinen Grund dazu.“ Leonie zuckte die Achſeln. 
„Sie ſagten doch erſt vorhin: Jolantha iſt treu!“ Sie 
lächelte ſpöttiſch. 

„An ſie denke ich auch gar nicht. Sie iſt zu rein 
und zu erhaben, als daß der Schmutz auch nur ihren 
Kleiderſaum ſtreifen könnte. Und Prinz Adrian iſt 
mein Freund. — Aber die anderen! Nun, im Grunde 
kann es mir ja gleich ſein. Mögen ſie denken und 
ſagen, was ſie wollen.“ 

„Sie haben recht, Altorf. Im Beſitz eines ſo reinen 
und erhabenen Weibes kann man leicht über die Tor- 
heit der anderen lachen. — Ob aber die Erhabenheit 
nicht auf die Dauer erkältend wirkt und langweilig 
wird, wenn das Leben fehlt?“ Ihre funkelnden 
Augen bohrten ſich förmlich in ſein Geſicht. 

„Nein, gnädige Frau!“ erwiderte er ſchroff. „Im 
Gegenteil — man lernt ſie erſt nach und nach ganz in 
ihrem Wert erkennen und wacht deshalb ängſtlich über 
einen ſo koſtbaren Schatz, hütet ihn und iſt jeden Tag 
glücklicher in ſeinem Beſitz und verteidigt ihn, wenn 
es fein muß, mit feinem Herzblut — — und fragt nach 
niemand mehr!“ 

Ein helles Licht brach bei dieſen Worten aus ſeinen 
Augen und glitt wie Sonnenſchein über ſein ernſtes 
Geſicht. 

Sie erblaßte. Das war eine Abſage, wie ſie ſie 
deutlicher ſich nicht denken konnte — ſie hatte ihn 
wohl verſtanden. 

Alſo er wollte den Krieg! Vorhin ſchon hatte er ihr 
klar zu verſtehen gegeben, daß er ein Entgegen 
kommen der Frau ſeines Oberſten nicht wünſche — 
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und jetzt ließen ſeine Worte erraten, daß er ſein Herz 
ganz ſeiner Frau zugewandt hatte. Das war etwas, 
womit Leonie nicht gerechnet hatte. Sie wollte ihn 
in ihrer Macht halten, wollte ihn quälen und ihm 
Anruhe machen — und wollte ihr Spiel mit ihm 
treiben — als Frau ſeines Vorgeſetzten. 

Dieſe Wendung betäubte ſie faſt. Sie ſtarrte ihn 
an, als habe er ſich einen Scherz mit ihr erlaubt. Dann 
erhob ſie ſich. „Entſchuldigen Sie, Herr v. Altorf, daß 
ich Sie jetzt allein laſſe. Ich habe für meinen Mann 
einen Imbiß zurechtzumachen, den er nur von mir 
zubereitet haben will.“ 

Ohne ihm die Hand zu geben, ohne einen Gruß 
an Folantha zu beſtellen, rauſchte fie hinaus. 

Beluſtigt lächelte er. Wie kleinlich war doch dieſe 
Frau! 

Der Oberſt war erſtaunt, ihn allein zu treffen. 

„Vahrſcheinlich habe ich nicht verſtanden, die 
gnädige Frau zu unterhalten,“ ſagte Altorf. 

„Das weiß der Teufel — die Weiber ſind doch gar 
zu anſpruchsvoll und launenhaft!“ Er lachte geräufch- 
voll auf. „Na, kommen Sie! Nicht zwei Minuten 
kann man es ja hier aushalten — dieſer Hyazinthenduft 
erſtickt einen ja förmlich!“ Während des Hinaus- 
gehens fuhr er fort: „Dem Lezius, dem Windhund, 
hab' ich mal ordentlich den Star geſtochen! Er iſt ein 
wahrer Verderb für den Bruder meiner Frau.“ Er 
griff an ſeine Halsbinde, als ſei ihm da etwas zu eng 
und unbequem. 

„Oder auch umgekehrt!“ dachte Altorf, der genau 
wußte, daß Benno dem Oberſten eine ſehr unbequeme 
Zugabe war. 

Mit kluger Berechnung hatte es Leonie verſtanden, 
die Mutter zu veranlaſſen, ihren Wohnſitz zu ver— 
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ändern. Sie „wirkte wohl zu wenig dekorativ“, wie 
man im Regiment ſpöttiſch flüſterte. Die hieſige 
Luft bekam plötzlich der Baronin anſcheinend gar nicht 
mehr. Die Atem- und Herzbeſchwerden wurden immer 
quälender. Von einem ſtändigen Aufenthalt in Nau- 
heim verſprachen ſich die Damen Linderung. Der 
Oberſt war ſehr damit einverſtanden, denn es war 
ihm eine große Erleichterung, die Schwiegermutter nicht 
in der Stadt zu wiſſen. Gern gab er und reichlich zu 
einem ſtandesgemäßen Leben. Die pathetiſche Art, 
in der fie „dem lieben Schwiegerſohn das teure, ge- 
liebte Kind ans Herz gelegt hatte“, war ihm direkt 
widerlich geweſen, und trotz ſeiner Verliebtheit hatte 
er doch mit leiſem Bangen an die Zukunft gedacht, in 
der ihm dieſe Schwiegermutter eine läſtige Zugabe 
ſein würde. Leonie hatte ſeine Gefühle verſtanden. 
Sie wußte ſich ihm durch gefälliges, nachgiebiges Weſen, 
durch ſchmeichleriſche Zärtlichkeit immer unentbehrlicher 
zu machen, daß er ſich wohl und glücklich in ihrem Be- 
ſitz fühlte. Er war verliebter denn je und tat ihr allen 
Willen. 

Erleichtert atmete Jolantha auf, als ſie ſah, daß 
dieſe Ehe, für die ſie ſich beinahe verantwortlich fühlte, 
ſo gut und harmoniſch verlief. Anders dachte Altorf — 
er hatte Leonie jetzt zu gut kennen gelernt, als daß er 
nicht ſah, daß das alles nur Komödie und Verſtellung 
war. Und mit Bangen fürchtete er den Augenblick, 
in dem Leonie ihres Spieles überdrüſſig war und ſich 
an der Seite ihres Mannes zu langweilen begann. 

Nur ungern betrat er das Haus, in dem er doch 
dienſtlich ſo oft zu verkehren hatte. Bisher waren ſeine 
heimlichen Befürchtungen unbegründet geweſen, daß 
ſie wieder auf die Vergangenheit zurückkommen würde, 
ſie ſonnte ſich noch im Glanze ihrer neuen Würde; aber 
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nun — heute hatte fie ihn mit dem früher fo oft ge- 
brauchten Koſenamen angeredet — und da wußte er, 
daß ſie nicht vergeſſen, nicht verzichtet hatte! 

Siedendheiß überlief es ihn noch jetzt, als er nach 
Haufe ging. Eine tiefe Empörung und Verachtung 
über die leichtfertige Frau erfüllte ihn, die ihn ſkrupel“ 
los von neuem in ihre Netze ziehen wollte. 

Aber jetzt wur es vorbei. Alles, was er je für ſie 
gefühlt, hatte er in ehrlichem Kampfe niedergerungen. 
Sie hatte es ihm jo durch ihr Benehmen leichter ge- 
macht, als es ihm ſonſt vielleicht geworden wäre. Heinrich 
Altorf war nicht der Mann, der ein Weib liebte, das 
er nicht mehr achten konnte. Und jetzt, da ſie den Namen 
ſeines väterlichen Freundes trug, ſtand ſie ihm fremder 
und ferner gegenüber wie je! 

Er begriff ſich ſelbſt nicht, daß es ſo lange gedauert 
hatte, dieſer unſeligen Leidenſchaft Herr zu werden. 
Aber er hatte jetzt überwunden, und voll ehrlicher 
Freude fühlte er, daß Leonies Künſte und Koketterien 
ihn gänzlich unberührt ließen. 

Sehnſucht erfaßte ihn nach dem ſüßen, reinen Geſicht 
ſeiner Frau. Er beflügelte ſeine Schritte. Es dämmerte 
ſchon, und ſie würde bereits auf ihn warten. Der Oberſt 
hatte ihn länger aufgehalten. Niemals noch hatte er 
ſolche Ungeduld gefühlt, nach Hauſe zu kommen. 

Er ſah Jolantha im Erker des Wohnzimmers ſtehen, 
ſeiner wartend. Er winkte ihr zu, und dann kam ſie 
ihm entgegen, was ſie ja immer tat. Aber heute war 
ihm alles anders — ſo neu. Er ſah plötzlich mit anderen 
Augen. Nie war ihm die unbeſchreibliche Anmut ſeiner 
Frau ſo aufgefallen. 

Ihre früher überſchlanke, dürftige Geſtalt hatte ſich 
gerundet, hatte frauliche Fülle angenommen, ohne 
daß aber dadurch das Mädchenhafte ihrer Erſcheinung 
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verloren gegangen war. Das köſtliche aſchblonde 
Haar, das jetzt loſe und bauſchig ihr feines Ge- 
ſichtchen umgab, war ſein ganzes Entzücken. Und 
dieſe wundervollen, langbewimperten, ſanften, klugen 
Augen! Eine Welt von Reinheit und Güte ſpiegel- 
ten ſie wider. Wie hatte er das alles nur überſehen 
können! 

Vielleicht traf auch bei ihm zu, was ſo häufig der 
Fall iſt: daß man erſt durch andere auf den Wert ſeines 
Beſitzes aufmerkſam gemacht werden muß. 

„Du kommſt ſpät heute, Heini. Ich habe Baby ſchon 
zu Bett gebracht.“ 

Er ſchob ſeinen Arm unter den ihren. „Es ging nicht 
anders, Joli — dafür hab' ich tüchtigen Hunger mit- 
gebracht.“ 

„Lina wartet ſchon mit Schmerzen — die Lenden- 
ſteaks werden trocken.“ 

Sie nahmen im Eßzimmer Platz, und der Diener 
ſervierte ſofort. 

„Haſt du Lonny geſehen?“ 

„Ja. Sie beklagte ſich, daß du ſie vernachläſſigſt.“ 

„Wie kann ſie das ſagen!“ 

„Sie meinte, du ziehſt den Verkehr auf Luiſenruh 
vor. — Darf ich dir meine Anſicht ſagen? Ich glaube, 
ſie iſt deswegen voller Neid.“ 

Sie ſchwieg einen Augenblick, da der Diener mit 
einer friſchen Platte hereinkam. Als ſie wieder allein 
waren, ſagte ſie: „Das hab' ich längſt gefühlt. Leonie 
iſt nicht mehr aufrichtig, und dieſe Erkenntnis hat mir 
ſehr wehe getan. Wenn ſie glaubt, daß unſer Verhältnis 
durch ihre Heirat eine Anderung erfahren mußte, bedingt 
durch die Stellung unſerer Männer, ſo mag ſie es doch 
ruhig ſagen. Sie als ‚Rommandeufe‘ hat Rückſichten 
auf die älteren Regimentsdamen zu nehmen — das 
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ſehe ich ein. Aber ſie tut das nicht einmal — und 
gegen mich iſt ſie unwahr geweſen.“ 

„Kannſt du das nicht verzeihen?“ fragte er leiſe. 

„Du weißt, Heini, daß mir die Lüge ſo verhaßt iſt 
wie ſonſt nichts. Ich komme ſchwer darüber hinweg, 
wenn mich jemand belogen hat. Feige erſcheint es 
mir —“ 

„Es gibt aber Fälle, in denen eine Lüge N 
geboten iſt.“ 

Seine Stimme klang gepreßt, unfrei. 

„Du denkſt an die Notlügen an Krankenbetten, in 
Gefahren? Natürlich, das iſt etwas anderes! Aber 
ich glaube, du verſtehſt mich, was ich meine, du, der 
du ſelbſt fo wahr biſt —“ 

Er beſchäftigte ſich angelegentlich mit den Fleiſch- 
ſtücken auf ſeinem Teller. Er empfand einen ſchmerz- 
haften Stich. War er das? Er fühlte eine brennende 
Scham gegenüber den klaren, vertrauenden Augen 
ſeines Weibes. 

„Unwahrheit und Untreue reichen einander die 
Hand. Wer lügt, iſt auch nicht treu! Ihr habt immer 
ſo viel an Leonie auszuſetzen gehabt — du, Tante 
Cöleſtine, die Prinzeſſin. Ich hatte mich nicht beirren 
laſſen. Ohne mein Zutun beſteht jetzt eine gewiſſe 
Entfremdung zwiſchen uns. Sie iſt voller Neid auf 
meinen Verkehr in Luiſenruh, wohin ſie zu ihrem 
Kummer nur offiziell geladen wird. Was mich aber 
am meiſten empört, ſind die Sticheleien wegen des 
Prinzen. Er iſt exaltiert, phantaſtiſch, das weiß jeder. 
Sie aber hat ſich erlaubt, in wenig ſchöner Weiſe über 
ihn zu urteilen. Vielleicht, wenn er ihr den Hof machte, 
würde fie anders ſprechen. — Sch habe dir das alles 
nicht geſagt, um dich nicht mit ſolchen Kleinlichkeiten 
zu ärgern — ſchließlich kann ich mich ja auch noch ſelbſt 
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meiner Haut wehren. Leonie hat ſich da etwas kindiſch 
betragen — — ach nein, erlaſſe mir den Bericht. Es 
iſt ja ſchon mehrere Wochen her. Außerdem habe ich 
das Gefühl, daß ſie ſich vor mir geniert, da ich doch ihre 
Verhältniſſe kenne, und wie dürftig alles bei ihr war. 
Genug — die ſchöne Unbefangenheit unſeres früheren 
Verkehrs iſt hin. Und als Frau des Adjutanten ihres 
Mannes komme ich erſt nach ihr, weit, weit nach ihr. 
Da kommt erſt die Frau Major, dann die Hauptmanns- 
frauen!“ Folantha lächelte. „Wir find noch nichts, 
Heini — ja, wenn du General wäreſt!“ 

„Dann aber — Kriemhild und Brunhild vor dem 
Dom!“ 

„Glücklicherweiſe fehlt der Streit um Siegfried, 
den einzigen Mann!“ ſagte ſie arglos, ohne zu wiſſen, 
wie ſie ihn mit ihren Worten traf. „Den Vortritt 
würd' ich ihr gern laſſen, den Mann nicht!“ ſcherzte ſie. 

Der Diener trat ein. „Herr Major Reincke wünſchen 
den Herrn Oberleutnant ans Telephon.“ 

Altorf ſprang auf, kam nach wenigen Minuten wieder 
zurück und bemerkte auf den fragenden Blick Zolanthas: 
„Reincke fragt an, ob wir nachher für ein Stündchen 
zu ihnen kommen wollen. ft es dir recht?“ 

„Natürlich, Heini, dein Freund — und mir ſo liebe 
Leute!“ 

Da umfaßte er ſie und ſagte leiſe in ihr kleines 
roſiges Ohr: „Aber mir iſt es nicht recht! Sch habe 
abgeſagt, weil ich mich auf den Abend mit dir allein 
gefreut habe.“ 

Ihr Herz erſtarrte faſt in ſeligem Schred. Das hatte 
er noch nie gejagt, noch nie! Sie war ganz rot ge- 
worden. „Iſt das wahr, Heini?“ 

„Kommt dir das ſo unglaublich vor?“ 

Und da ward er ſich bewußt, wie karg er in feinen 
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Liebesbezeigungen bisher gegen ſeine Frau geweſen, 
wie ſehr ſie ſich immer zurückgehalten, und wie ſie 
manchmal enttäuſcht geweſen war, wenn ſie ihm den 
Mund geboten und er ſich mit einem flüchtigen Kuß 
auf die Stirn oder Wange begnügt hatte. 

Er nahm fie feſt an fein Herz. „Jolantha, meine 
Jolantha — immer mein!“ 

And in heißem Liebeskuſſe fühlte ſie ſeine Lippen 
auf den ihren brennen. 

„Du kleine, ungläubige Frau! Glaubſt du mir nun?“ 

In ausbrechendem Zubel ſchlang ſie die Arme um 
ſeinen Hals. „Ja, Heinz, ja! — Ach, und ich glaubte, 
du liebteſt mich nicht mehr!“ 

Er drückte ſein Geſicht in die Pracht ihres Hades 
„Wie kommſt du darauf?“ 

„Mein Gefühl ſagte es mir — du warſt manchmal 
ſo gezwungen, und doch konnte ich mir wiederum nicht 
denken, daß —“ 

„Sei ſtill, Lieb!“ Er küßte ſie auf den Mund und 
die Augen. „Du ſollſt gar nichts denken, als daß ich 
dich liebe!“ 

Sie lag an ſeiner Bruſt, von ſeinen Armen feſt 
umſchloſſen. 

Gab es ein ſeligeres Weib als ſie? 


Siebzehntes Kapitel. 


Die Hausfrau hatte die Tafel aufgehoben. Die 
Diener reichten Kaffee und Likör, und mit Befriedigung 
ſtellte Leonie feſt, daß alles gut geklappt hatte. Sie 
war doch etwas aufgeregt geweſen, da Prinz Adrian 
an dieſem Abendeſſen teilnahm. Bei dem großen 
offiziellen Ball, zu dem der Oberſt in den Räumen 
der „Harmonie“ zwiſchen Weihnachten und Neujahr 
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eingeladen hatte, war der Prinz nicht zugegen geweſen, 
da er durch andere Verpflichtungen verhindert war. 

Nur wenige Familien hatte man noch gebeten, da 
man wußte, daß er ein Feind großer Geſellſchaften 
war. Altorf und Zolantha fehlten natürlich nicht, 
trotzdem ihr Fernbleiben Leonie lieb geweſen wäre. 

Prinz Adrian war guter Laune; er bezauberte die 
Damen durch ſeine Liebenswürdigkeit. Man hatte ihn 
noch kaum ſo angeregt geſehen. Leonie ſtrahlte. Sie 
betrachtete es als ihr Verdienſt, daß er noch blieb und 
nicht, wie in den meiſten Fällen, bald nach dem Eſſen 
verſchwand. 

„Ich gratuliere Ihnen, Altorf, zu Fhrer Frau. 
Wie ſchön fie wieder iſt!“ ſagte Leonie. „Seine Hoheit 
iſt ganz Bewunderung und Anbetung. Einem Märchen- 
bilde gleicht es, wie die beiden da drüben am Kamin 
ſitzen!“ 

ihre Stimme war durchtränkt von Hohn. 

Der junge Offizier folgte ihrem Blick, und wieder 
fiel ihm die Holdfeligkeit feiner Frau auf. In dem 
weißen Crépe-de-chine-Kleide mit dem ſilbergeſtickten 
Spitzenüberwurf und dem ſilbern ſchimmernden Netz 
auf dem Haar wirkte ſie faſt überirdiſch. Das Herz 
wurde ihm weit bei ihrem Anblick. 

„Hat die Hoheit auch dieſe Toilette mit ausgeſucht?“ 
fragte Leonie. „Sie koſtet ein kleines Vermögen — 
wiſſen Sie das? Man iſt ſolchen Luxus bei der befchei- 
denen Jolantha gar nicht gewöhnt.“ 

„Schöne Bilder bedürfen auch eines ſchönen 
Rahmens. Zzch freue mich, daß meine Frau dies endlich 
eingeſehen hat — Sie, meine Gnädige, haben ja ſtets 
nach dieſem Grundſatz gehandelt!“ lächelte er. 

„Ach, dann gefällt Ihnen mein Kleid alſo auch?“ 

Er ſah ſie prüfend an. Sie trug über einem ſehr 
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engen fliederfarbenen Chiffonkleide ein netzartiges 
Uberkleid aus Goldperlen. Wie ein Futteral ſchmiegte 
es ſich ihrer vollen Geſtalt an. Natürlich war es auch 
ſtark dekolletiert. Ein Bandeau aus Goldborte mit 
bunten Steinen umwand ihre Lockenfriſur. 

„Nun?“ 

„Jedenfalls iſt dieſe Toilette ſehr — ſehr eigenartig.“ 

„Auffallend wollen Sie alſo ſagen! Wenigſtens 
hätten Sie früher ſo geurteilt,“ bemerkte ſie mit leiſem 
Spott. 

„Mein Geſchmack iſt nicht maßgebend. Wenn die 
Toilette nur dem Herrn Oberſt gefällt.“ 

Sie verzog den Mund. „Ah, mein Mann! Was 
verſteht der davon! Gerade ſo viel wie ich vielleicht 
von ſeinen Soldaten! — Aber ſehen Sie doch, Seine 
Hoheit ſcheint ſich immer beſſer mit Jolantha zu unter- 
halten! gebt lacht er ſogar. Wie gut ihm das ſteht! 
Ein intereſſanter Herr! Frau v. Baumann ſchwärmt 
direkt für ihn. Mit feinen melancholiſchen Ratten 
fängeraugen ſtiehlt er ſich ja förmlich in die armen 
Frauenherzen.“ 

„Wenn ihm dort ein Platz offen gehalten wird — 
warum nicht?“ Beluſtigt ſah er, wie ſie förmlich 
von Neid und Ungeduld verzehrt wurde und wie fie 
zugleich ſeine Eiferſucht erwecken wollte. 

„König Renés Tochter hält Hof!“ bemerkte ſie 
beißend. „Die Herren reißen ſich ja förmlich um ſie!“ 

Einige Herren waren vom Prinzen in ein Geſpräch 
verwickelt und hatten neben ihm Platz genommen. 

Sie gönnte Jolantha, der Frau des Adjutanten, 
die Wertſchätzung nicht, die ihr von allen Seiten dar- 
gebracht wurde. Leonie wußte ja genau, daß man ihr 
nicht wohl wollte. Doch ſie hatte jetzt die Macht in 
ihren Händen — und gebrauchte ſie auch. Manch eine, 
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die früher nichts von der Baroneſſe Reinach hatte 
wiſſen wollen, mußte das büßen. 
„Jolantha tut wirklich ſo, als ſei fie eine Königin.“ 

„Das iſt ſie auch — in meinem Reich!“ 

„In Ihrem Reiche gibt es viele Königinnen.“ 

„Gab es!“ betonte er. „Bis die richtige kam, und 
die hält ihren Thron feſt in alle Ewigkeit.“ 

„Glück auf denn zu Fhrer Frau Königin! Hüten 
Sie fie aber, daß fie ihres Thrones bei Ihnen nicht vor- 
zeitig überdrüſſig wird. Mondſcheinprinzeſſinnen und 
Elfenköniginnen ſind ſchwankend in ihrer Liebe —“ 

„Die meine nicht, weil meine ſtarke Liebe ſie trägt 
und hält,“ ſagte er, und ein Leuchten brach aus ſeinen 
Augen. N 

Leonie war außer ſich vor Neid und Eiferſucht. Sie 
galt dem Manne, der ſie einſt geliebt, alſo gar nichts 
mehr! Er hatte ſich zu der anderen gefunden. Und 
ſie — ſie verlangte nach ihm in heißem Sehnen! 

Nun — ZJolantha ſollte ſich ihres Liebesglückes 
nicht lange freuen. Sie wußte, wo ſie die Freundin 
treffen und tödlich verwunden konnte. Ein grauſames 
Lächeln zog ihre Lippen von den ſtarken, weißen 
Zähnen. 

Der Oberſt war jetzt in ihrer Nähe. Zärtlich hing 
ſie ſich in ſeinen Arm. „Biſt du zufrieden, Charli?“ 

Galant küßte er ihre Hand. „Ich nicht allein! Wir 
alle!“ 

„Dein Adjutant wohl nicht, Charli. Er iſt ſo ernſt. 
Befiehl ihm, deiner Frau ein wenig den Hof zu machen.“ 

Geräuſchvoll lachte der Oberſt auf. „Liebchen, 
das gehört nicht zu ſeinen dienſtlichen Verpflichtungen.“ 

„Ein Adjutant hat ſtets der Frau ſeines Vorgeſetzten 
den Hof zu machen —“ 

„Vas ihm gewiß nicht ſchwer fallen wird, beſonders 
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wenn die Frau dir gleicht.“ Der Oberſt war ſehr guter 
Laune. „Närrchen du! Ich glaube, der Sekt iſt dir 
zu Kopf geftiegen! — Alſo, Herr v. Altorf, reichen Sie 
der Frau Oberſt den Arm und folgen ihren Befehlen.“ 

Altorf klappte die Hacken zuſammen und verneigte 
ſich mit ernſtem Geſicht. Was den Umſtehenden als 
heiteres Spiel, als übermütiger Scherz erſchien, barg 
für Leonie eine tiefere Bedeutung. | 

„Wie zu einem Leichenbegängnis, Altorf! Jetzt 
trinkt er keinen Rotipon mehr — Rotſpon mehr!“ 
trällerte ſie, ſah übermütig von der Seite her in ſein 
Geſicht und zog ihn mit ſich fort. „Was find Sie doch 
für ein Froſch! Sind Sie ſchon ein richtiger Philiſter 
geworden?“ 

Sie dirigierte ihn nach der Plauderecke am Kamin, 
wo der Prinz und Zolantha ſaßen. 

„Sie kommen gerade recht, Altorf,“ ſagte der 
Prinz. „Helfen Sie mir durch Ihre Zuſtimmung, 
daß Ihre Hausfrau ſich malen läßt. Die gnädigſte 
Frau weigert ſich. Wahrſcheinlich zweifelt ſie an 
meinem Talent. Es iſt der Wunſch meiner Mutter, ein 
Porträt von ihr zu beſitzen — ſie macht es aber von der 
Einwilligung des Eheherrn abhängig.“ 

„Hoheit machen mich wehrlos,“ entgegnete Jolantha 
errötend. Dieſe Bitte war ihr ſo peinlich. 

Leonie war ſofort Feuer und Flamme für dieſe 
Idee. „Oh, Zoli,“ rief fie, „wie ſchön, wie einzig! 
Es iſt doch eine beſondere Ehre, von einem berühmten 
Künſtler gemalt zu werden! Vielleicht als Elfen- 
königin im Schmucke deines ſchönen Haares — wenn 
Hoheit das ſehen würde!“ 

„Aber Leonie —“ 

Mit dunklem Blick ſah der Prinz auf Jolantha und 
lächelte. 
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Leonie ſetzte ſich neben Jolantha, den Arm um 
deren Taille legend, die zarte Blondine war eine 
wirkſame Folie für ihre dunkle, üppige Schönheit — 
das mußte der Prinz doch auch bemerken, denn ſo ſehr 
konnte er ſich doch nicht in das blonde Gänschen ver- 
gafft haben, daß niemand mehr Gnade vor ſeinen Augen 
fand! 

Schwärmeriſch ſah fie ihn an und lauſchte andächtig 
auf das, was er ſagte, unterbrach ihn dann mit wiß- 
begierigen Fragen und lobte Zolantha in beinahe 
übertriebener Weiſe. „Joli iſt nur zu beſcheiden in 
jeder Hinſicht. Sie iſt eine von denen, die ihr Licht 
unter den Scheffel ſtellen. Ich bin deshalb ſchon 
manchmal recht böſe über Soli geweſen.“ 

„Weshalb verunſtalten Sie den ſchönen, poetiſchen 
Namen Jolantha ſo, meine Gnädigſte? Zoli iſt ja der 
reine Hundename. Ich erinnere mich, daß eine Tante 
ihr Malteſerhündchen ſo rief.“ 

Leonie lachte hell auf. „Ach, Hoheit, daran hab' ich 
noch nicht gedacht. Ich wollte nur meiner Liebe für 
Jolantha Ausdruck geben — für F König Renés Tochter“, 
wie ich früher ſagte. Aber das mochte ſie gar nicht 
haben.“ 

„König Renés Tochter? Das gefällt mir ſchon eher. 
Dieſes rührende, ſchöne, blinde Mädchen —“ 

„Das dann aber ſehend wird.“ 

Leonies Augen hielten, während ſie das ſagte, 
Altorfs Blick mit eigentümlichem Ausdruck feſt. Er 
las Grauſamkeit, Hohn, lächelnde Überlegenheit darin. 
Ein dumpfes Angſtgefühl ergriff ihn — er hätte am 
liebſten ſein ahnungsloſes Weib aus der zärtlichen 
Umarmung der anderen geriſſen, deren Herz voller 
Falſchheit war. 

Der Prinz äußerte den Wunſch nach Muſik. Leonie 
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war glücklich, daß ihr ſchöner Bechfteinflügel zur Geltung 
kommen ſollte. 

Der Muſikſaal, ganz in Weiß und Gold gehalten, 
befand ſich neben dem Speiſeſaal. Die Geſellſchaft 
begab ſich dorthin. Major Reincke ſpielte in meiſterhafter 
Weiſe Chopin. Zntereſſiert, hingeriſſen von dem 
vollendeten Vortrag lauſchte der Prinz. Seine Augen 
ſuchten Jolantha, die zwiſchen den anderen Damen 
ſaß, ſchräg gegenüber von ihm. Wie ein Schwan erſchien 
ihm ihre weiße, poeſievolle Geſtalt — wie ein Schwan 
unter Hühnern, mußte er denken. 

Und nach dem Major ſetzte er ſich ſelbſt an den Flügel. 
Prüfend glitten ſeine Hände in brillanten Läufern 
über die Taſten, und rot vor Freude und Befangenheit 
begann Frau v. Reincke zu ſingen. Sie verfügte über 
eine ſchöne, ſorgfältig geſchulte Altſtimme. Sie ſang 
Brahms. Die anfängliche Schüchternheit überwand 
fie nach den erſten zitternden Tönen, nach einem er- 
mutigenden Kopfnicken ihres Gatten. 

Der Prinz verſtand ſich der Sängerin wunderbar 
anzupaſſen, deren unbedeutende Erſcheinung man 
über die Macht und Fülle ihrer Töne vergaß. Leiſe 
verhallten die letzten Klänge: „Willſt du mich noch 
einmal ſehen — komm, ach, komme bald!“ 

„Sie ſingen zu hören, meine Gnädige, iſt ein Genuß! 
Ich hoffe, daß ich noch öfter die Freude haben werde, 
Sie zu begleiten,“ ſagte der Prinz in warmer Aner- 
kennung, und wie mit Blut übergoſſen durch dieſes 
Lob trat die kleine Frau zurück zu den Damen, die ſie 
mit Komplimenten überſchütteten. 

Und nun kam doch, was Leonie gefürchtet und durch 
eine mit beinahe krampfhafter Lebhaftigkeit geführte 
Unterhaltung zu verhindern geſucht hatte: Jolantha ſtand 
neben dem Flügel, und der Prinz war ihr Begleiter. 
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Alle lauſchten geſpannt. Niemand noch hatte die 
Frau des Adjutanten ſingen hören — außer Leonie. 
Und die wußte, welcher Zauber in dieſer ſüßen Stimme 
lag, dem ſie ſich früher ſo gern hingegeben. 
Der Prinz ſah zu Folantha auf, ſagte leiſe etwas. 
Sie nickte, und dann begann ſie: 


„Ich trage meine Minne vor Wonne ſtumm 
Im Herzen und im Sinne mit mir herum —“ 


Ihre Blicke ſchweiften weg — über alle Anweſenden, 
bis ſie ein Augenpaar trafen, das in heißer Freude 
aufleuchtete. Sie ſang nur für ihn, für ihren Gatten, 
dem ſich unwillkürlich die Augen vor Ergriffenheit 
feuchteten. War das ſein Weib, das ſo ſang, ſo ſingen 
konnte — mit ſolcher ſüßen beſtrickenden Stimme? 
Hörte er das jetzt zum erſten Male? 

„Ja, daß ich dich gefunden, du liebes Kind, 
Das freut mich alle Tage, die mir beſchieden ſind —“ 

Leiſe flüſterte er es mit vor ſich hin. 

Leonie hatte die beiden beobachtet. Nichts war ihr 
entgangen — nicht der ſelige Jubel, mit dem Jolantha 
ihrem Gatten ihre Liebe entgegentrug, nicht die Glücks- 
trunkenheit, mit der ſein Auge an ihrer holdſeligen 
Erſcheinung hing. Und die wütendſte Eiferſucht packte 
ſie mit ihren Krallen. 

Als das Lied verklungen war, herrſchte eine Weile 
Schweigen. Man fürchtete ſich, die weihevolle Stim- 
mung zu zerreißen. 

Leonie war die erſte, die in begeiſterte Worte 
ausbrach. Sie trat zu Zolantha und küßte fie 
auf beide Wangen. „Liebſte, Einzige — wie ſoll 
ich dir danken! Du haft dich wieder ſelbſt über- 
troffen, und neidiſch wollleſt du uns dieſen Genuß 
vorenthalten.“ 
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Solantha hatte wohl kaum gehört, was fie ſprach. 
Sie lächelte nur. 

Und Frau v. Reincke fagte zu Jolantha: „Und ich 
habe Sie noch nie ſingen hören, Frau v. Altorf. Das 
ist ein großes Unrecht von Ihnen. Sch habe unter all 
den Damen nicht eine gehabt, mit der ich ein wenig 
muſizieren konnte — und ich hatte mich ſo danach 
geſehnt!“ 

Jolantha verſtand den verſteckten Wunſch der ande- 
ren. „Seit meiner Verheiratung habe ich kaum ge- 
ſungen. Großpapas Tod hatte mir alle Luſt genommen, 
und als Baby da war, hatte ich keine Zeit mehr. — 
Aber wenn es Ihnen Vergnügen macht, beſtimmen 
Sie über mich.“ 

„Ich danke — ich danke Ihnen!“ — 

Es war ſpät, als man ſich trennte. 

Zum erſten Male war der Prinz geblieben, bis 
alle aufbrachen. Befriedigt hörte der Oberſt ſeinen 
Dank, befriedigt nahm Leonie feinen Handkuß ent- 
gegen. In liebenswürdigſter Weiſe verabſchiedete er 
ſich von den übrigen Gäſten. 

„Ja, daß du ſie gefunden, das liebe Kind — das 
freut dich alle Tage! — — Hüten Sie Ihre Königin, 
Altorf!“ ziſchelte ihm Leonie höhniſch beim Abſchied zu. 

Im Wagen nahm Heinrich fein junges Weib feſt 
in ſeine Arme. „Du darfſt nie wieder vor anderen 
fingen ſo wie heute abend. Nur mir — — du Süße!“ 


Achtzehntes Kapitel. 

Spät erſt erhob ſich Leonie. Sie war verdrießlich 
und in ſchlechter Laune. Das Perſonal hatte darunter 
zu leiden. Nichts konnte ihr recht gemacht werden, 
und es gab in den Oienerſchaftsräumen mißvergnügte 
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Reden. Es ging auf elf, als fie das Frühſtück ſervieren 
ließ. Der Oberſt war ſchon um neun Uhr fortgeritten. 

„Herr Leutnant Baron Reinach!“ meldete der 
Diener. 

„Servus — Schweſter!“ Benno folgte dem Gallo- 
nierten auf dem Fuße. „Du erlaubſt doch, daß ich ſo— 
gleich eintrete?“ Er küßte ihr die Hand und überflog 
den Frühſtückstiſch mit prüfendem Blick. 

„Noch ein Gedeck auflegen!“ befahl ſie. 

„Dein Wunſch iſt mir Befehl.“ Lachend nahm der 
Leutnant Platz und bediente ſich. „Ich freue mich, 
daß ich von den Herrlichkeiten von geſtern abend noch 
genießen darf. Iſt der Zauber gut verlaufen? Man 
hörte ja ſo mancherlei ſchon heute morgen, wie famos 
es geweſen iſt! — Gewöhnlichen Sterblichen, wie 
unſereinem, iſt die Anweſenheit zwar verboten, aber —“ 

„Mopſig war's, Benno! — Za, wenn du, Lezius, 
Rechenberg, Kleinfeld, Baumanns mit dageweſen 
wären — das hätte Leben in die Bude gebracht. Aber 
ſo — dieſe ganze ſteifleinene Herrlichkeit!“ 

„Mit Seiner Hoheit an der Spitze.“ 

„Der König Renés Tochter anhimmelt! Es war 
zum Lachen.“ 

„Beweis, daß er Geſchmack hat! Denn die Altorf 
hat ſich ja entwickelt — koloſſal geradezu!“ 

Anmutig warf Leonie ihr Beſteck auf den Teller, 
daß es klirrte. „Gehörſt du auch zu den Bewunderern 
der Frau eures Adjutanten? Ich begreife nicht —“ 

„Aber erlaube mal, Schweſterchen! Du haſt doch 
wirklich keine Urſache, dich darüber zu ärgern! Man 
kann das doch ruhig konſtatieren, denn an unſere Kom- 
mandeuſe kommt ſie ja doch nicht 'ran — und dann 
mußt du bedenken: zwei ſchöne Frauen — beſonders, 
wenn ſie ſo verſchieden ſind wie ihr — wirken allemal 
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mehr als nur eine! — Und das Regiment iſt ſtolz auf 
ſeine feſche Frau Oberſt — du ſollteſt nur hören, wie 
begeiſtert die jungen wie die älteren Jahrgänge von 
dir reden!“ Es lag ihm offenbar daran, die Schweſter 
in guter Laune zu erhalten, da er ein Anliegen hatte. 
„Der Alte verdient dich gar nicht! Er iſt einfach eklig!“ 

„Was hat er denn ſchon wieder verbrochen?“ 

„Er ſcheint jetzt aus der Flitterwochenſeligkeit her- 
aus zu ſein.“ Lauernd ſah er die Schweſter an, die ein 
kurzes ſpöttiſches Lachen ausſtieß. „Neulich hat er Lezius 
die Ohren gewaſchen von wegen der Sektwette. Sein 
famoſer Adjutant hat ihm alles brühwarm zugetragen.“ 

„Altorf?“ fragte fie, In ihren Augen blitzte es höh- 
niſch auf. Sie wußte es beſſer, ſchwieg aber. Mochte 
der Bruder ruhig bei ſeiner Anſicht bleiben. 

„Natürlich! Wer denn ſonſt? Ganz gewöhnlicher 
Streber! Kannſt froh fein, daß du den nicht — — na 
ja, ſchon gut!“ ſagte er, als er ihre ungeduldige Bewegung 
ſah. „Alle erwarten ſo viel von unſerer liebenswerten 
Kommandeuſe!“ 

„Ach, Quatſch — laß mich in Ruh!“ fuhr ſie ihn 
an. „Was ſoll ich denn für euch tun?“ 

Komiſch verlegen kratzte ſich Benno den Kopf. 
„Ich meine nur fo, was man da ſo am Mittagstiſch 
hört und wünſcht. Sag mal, das hat wohl geſtern 
abend eine Menge gekoſtet?“ 

„Du brauchſt's ja nicht zu bezahlen.“ 

„Aber ſchön wär's, wenn ich auch 'n bißchen davon 
hätte.“ 

„Wieſo?“ 

„Weil ich nicht dabei war, wozu ich als Bruder 
und Schwager wohl ein Recht dazu gehabt hätte! 
Aber verwandtſchaftliche Gefühle ſcheint dein Alter 
nicht zu kennen.“ 
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„Alſo kurz — wieviel ſchon wieder?“ 

„Wie du meines Herzens Sehnen liebevoll verſtehſt! 
Ich meine, ob der Schwindel geſtern abend fünfhundert 
Emmchen mehr oder weniger koſtet, kommt doch wirklich 
nicht drauf an. Es iſt ein Bezahlen!“ 

„Du wirſt unbeſcheiden, mein Lieber! Neulich 
erſt hab' ich dir gegeben —“ 

„Tue es meinen ſchönen Augen zuliebe!“ bettelte er. 

„Die Hälfte muß auch genügen! Jch habe mich 
ſelbſt zu ſehr ausgegeben. Mama ſchrieb auch ſchon 
wieder.“ 

„Du haſt doch unbeſchränkte Verfügung über die 
Kaſſe?“ 

„Da irrſt du ſehr. Ich habe wohl Haushaltungsgeld, 
Toilettengeld — muß aber über alles Buch führen. 
Und Mamas monatlicher Zuſchuß —“ 

„Wie geht's denn der alten Dame, Lone?“ 

„Du dürfteſt auch öfters ſchreiben! Sie jammert 
in jedem Briefe vor Sehnſucht nach ihren Kindern. 
Im März werde ich ſie vielleicht mal beſuchen. Sie hat 
ſich gut eingelebt, hat genügend Bekanntſchaften ge- 
funden, um ſich nicht zu langweilen.“ 

„Eigentlich war's doch eine famoſe Zdee von dir, 
die Sache ſo zu deichſeln!“ Er goß ſich das Glas voll 
Scherry und belud feinen Teller mit allerhand Deli- 
kateſſen. 

Lächelnd beobachtete ſie ſeinen Appetit. „Pflicht 
der Klugheit und des Geſchmacks war es. ch kann 
meinem Mann unmöglich jeden Tag eine Schwieger- 
mutter präſentieren, die ſieben Jahre jünger iſt als er. 
Das ging einfach nicht! Man hätte Mama einladen, 
hätte ſie beſuchen müſſen — nee, mein Lieber, da 
hätten ſich ſchließlich Unſtimmigkeiten entwickelt. Schon 
beſſer ſo! — Du könnteſt aber jetzt auch langſam dran 
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denken, ein wenig ſolider zu werden und dich nach einer 
Frau umzuſehen!“ 

„Verſchone mich noch damit! Als Schwager vom 
Alten hat ſich ja mein Renommee bedeutend gekräftigt. 
Gönne mir noch die Tage der Roſen. Die Freiheit iſt 
ja ſo himmliſch —“ 

Sie ſeufzte tief und vernehmlich. „Du haſt gut 
reden! Sch ſitze hier in meinem Käfig —“ 

„Der aber hübſch vergoldet iſt!“ Er ließ ſeine Blicke 
umherſchweifen. „Ich denke, hier läßt es ſich ſchon 
hauſen. Du kannſt dir doch dein Leben ganz nach 
deinem Guſto einrichten —“ 

„Das glaube nur ja nicht. Der Alte iſt ein Pedant! 
Ich muß mich ſehr zuſammennehmen.“ 

„Ah — er iſt eiferſüchtig?“ 

Sie zuckte die Schultern und lächelte dazu. „Er 
hat keinen Grund —“ 

„Iſt auch das geſcheiteſte, ihm keinen zu geben! 
Es kommt nichts 'raus —“ 

Hörte Leonie eine Warnung aus dieſen Worten? 
Merkwürdig kalt und verſchloſſen ſah das bildhübſche 
Bubengeſicht des Bruders in dieſem Augenblicke aus. 

„Prinz Adrian wird Folantha Altorf malen,“ ſagte 
ſie ablenkend. 

„Ach nee!“ rief er überraſcht. „Als was denn?“ 

„Frag nicht ſo dumm! Ein Porträt für ſeine 
Mutter!“ 

„Ach ſo!“ 

Sie ſahen ſich an und lachten. 

„Was dachteſt du denn?“ fragte ſie. 

„Ich? Nichts!“ 

„Ob Altorf damit einverſtanden iſt?“ 

„Bei der gletſcherhaften Frau! Und es iſt doch 
immerhin eine Ehre, von Seiner Hoheit porträtiert 
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zu werden! — Alſo, teure Schweſter, wie fteht’s 
hiermit?“ Er machte die Bewegung des Geldzählens. 
„Ich möchte mich nämlich drücken, um eine Begegnung 
mit dem Alten zu vermeiden.“ 

Für ſolche Pumpverſuche war Leonie immer ſchwer 
zu haben, denn ſie brauchte ihr Geld ſelbſt ſehr nötig. 
Da ſie ſo lange gedarbt, war es ihr jetzt ein förmliches 
Bedürfnis, mit vollen Händen auszugeben, anzuſchaffen, 
zu kaufen. Wie Spreu im Winde zerrann das Geld in 
ihren Fingern, und der Oberſt hatte oftmals Gelegen- 

heit, ſich zu wundern, was es koſtete, verheiratet zu ſein. 
| Doch fie gab ihm, fo viel fie entbehren konnte. — 

Leonie ſtand am Fenſter und ſah dem Bruder nach. 
Die ſchmiedeiſerne Gartenpforte fiel klirrend hinter 
ihm ins Schloß. Anternehmend auf dem einen Ohr die 
Mütze, die Hände in den Taſchen ſeines grauen Mantels 
vergraben, ſchlenderte er ſorglos pfeifend dahin. 

Sie preßte die heiße Stirn an die Scheiben. Glühend 
beneidete ſie ihn um ſeine Freiheit. Es gab Stunden, 
in denen ſie die Zeit zurückſehnte, in der es ſo knapp 
bei ihnen zuging. Sie war doch noch frei, konnte ſchöne, 
ſtrahlende Hoffnungen auf das Morgen haben. Und 
das war jetzt vorbei! Ein Grauen ſchuͤttelte fie manchmal, 
wenn ſie an ihren Mann dachte. Sie glaubte ihn zu 
haſſen, wenn ſie ihn neben dem anderen ſah, nach dem 
ſie verlangte, auf deſſen Kommen ſie täglich wartete, 
auf deſſen Schritt, auf deſſen Stimme ſie lauſchte. 
Eine wahnſinnige Sehnſucht nach ihm erfaßte ſie — 
ſie wußte, wie heiß er küſſen konnte. Er mußte ja fühlen, 
daß ſie ihn liebte — wie ehedem! Doch nein — er 
verſtand ihres Herzens Sprache nicht mehr! Wie das 
nur gekommen war? 

Sie ſann und grübelte und fand doch keine Antwort 
darauf. — 
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Als der Oberſt nach Hauſe kam und ſie mit einem 
Kuß begrüßen wollte, ſtieß ſie ihn unwirſch zurück. 

„Nanu?“ fragte er verwundert und runzelte die 
Brauen. „Ein- für allemal, Leonie — Launen bei 
einem Frauenzimmer ſind mir unerträglich! — Alſo, 
wenn du mir meine gute Stimmung nicht verderben 
willſt, richte dich danach! — Du am wenigſten haſt 
Grund zu ſchlechter Laune!“ 

„Nein, wahrhaftig nicht!“ entgegnete fie mit zucken 
den Lippen. „Es iſt ſehr großmütig von dir, mir das 
vorzuhalten! Ich weiß ja, daß ich arm bin, daß ich dir 
täglich dankbar die Hände küſſen müßte, daß ich —“ 

„Du ſcheinſt Streit zu ſuchen, meine Liebe,“ er- 
widerte er kalt. „Doch wiſſe, dafür bin ich nicht zu 
haben! Haſt wohl noch nicht ausgeſchlafen?“ 

Erregten Tones antwortete ſie ihm. 

Da wurde er ärgerlich. „Himmelkreuzdonnerwetter!“ 
und er warf die Tür hinter ſich zu. 

Leonie reiſte auf einige Wochen nach Nauheim. 
Die Oſterfeiertage verlebte auch der Oberſt dort und 
kam dann mit ſeiner Frau zurück. 

golantha, mit einem Roſenſtrauß verſehen, er- 
wartete fie am Bahnhof. Dach mit verletzender Gleich- 
gültigkeit behandelte Leonie die Freundin, antwortete 
nur flüchtig auf deren Fragen und wandte ſich dann 
ſofort mit größter Liebenswürdigkeit der Frau v. Bau- 
mann zu, mit der fie Ruß und Umarmung austauſchte. 

golantha wurde blaß. Ihr Stolz empörte ſich. Wie 
konnte ſie ihr das bieten! 

Die Rüdjichtslofigkeit feiner Frau erfüllte auch den 
Oberſten mit Zorn. Er ſuchte es bei Zolantha durch 
verdoppelte Freundlichkeit auszugleichen, die ſich bald 
kurz verabſchiedete. 
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Ihre Roſen trug der Oberſt heim. 

Acht Tage darauf lud die Frau Oberſt v. d. Heyden 
zu einem großen Damenkaffee ein. Als einzige ſagte 
die Frau des Adjutanten ab. Leonie ärgerte ſich darüber. 
Sie verlangte, daß der Unterſchied reſpektiert werde, 
der in der Stellung ihres Mannes zu der von Zolanthas 
Mann lag. 

Sie ſtellte Altorf darüber zur Rede, als er ihr 
begegnete. Sie kam von einem Beſuch bei Frau v. Bau- 
mann zurück. Sie trug eine neue Toilette, die ſie ſich 
aus Frankfurt mitgebracht. Er fand, daß ſie recht ſtark 
wurde, was gar nicht vorteilhaft für ſie war. 

„Wohin, Altorf?“ 

„Nach Hauſe, gnädige Frau.“ 

„Dann haben wir ja denſelben Weg. Begleiten 
Sie mich!“ 

Er verneigte ſich, ohne weiter etwas zu ſagen. 
Sein kühles, förmliches Weſen verletzte ſie, und in 
ziemlich herausfordernder Weiſe kritiſierte fie Zolanthas 
Abſage. | 

Er zuckte die Achſeln. „Meine Frau ift leider ver- 
hindert.“ 

„Wenn ich fie einlade?“ fragte Leonie ſcharf. 

„Iſt es dienſtlich befohlen?“ gab er mit leiſem Spott 
zurück. „Oann iſt es allerdings etwas anderes, und ich 
werde meine Frau veranlaſſen —“ 

„Iſt nicht nötig!“ ſchnitt ſie ihm ſchroff das Wort 
ab. „Wer nicht kommen will, bleibt eben weg. — Nur 
finde ich es ſehr ſonderbar, daß Ihre Frau mich zu 
wenig reſpektiert.“ 

„Das tut ſie nicht.“ 

„Ah, Sie verteidigen Ihre Frau ſehr! Früher war 
das nicht der Fall — da galt ſie Ihnen nichts — ich 
war Ihnen alles!“ 
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„Wenn ich das aus meinem Leben ſtreichen könnte, 
gäb' ich viel drum,“ ſagte er hart. 

„Und ich möchte die Erinnerung nicht um die Welt 
miſſen! — Wie wetterwendiſch doch Ihr Herz iſt, 
Altorf! Wenn Ihre Frau das wüßte, es würde ſicher 
von großem Intereſſe für fie fein.“ 

Er wurde blaß. 

Sie ſah es. Eine wilde Freude erfaßte ſie, ihn zu 
quälen. „Und erführe ſie es, ſie würde es nicht glauben 
von ihrem zärtlichen Mann, der ſich jetzt — verſpätet 
allerdings, was ſehr komiſch wirkt — als ſchmachtender 
Liebhaber gebärdet! Nun, vielleicht erfährt ſie es 
einmal —“ 

Eine jähe Angſt erfaßte ihn. „Leonie — mein Weib 
bleibt aus dem Spiel!“ 

Hörte ſie die verſteckte Furcht in ſeinen Worten? 
Sie ſtieß ein höhniſches Lachen aus. „Ah, mein ver- 
ehrter Herr Oberleutnant, Sie haben Angſt um Ihr 
Weib? Seit wann iſt Ihnen das gute Ding denn fo 
begehrenswert und unerſetzlich geworden? Wohl ſeit 
Seine Hoheit geruht haben, ein Auge auf ſie zu werfen? 
Da erſt ſind Ihnen die Augen aufgegangen über Ihres 
Weibes Wonne und Wert, denn bis dahin waren Sie 
verwünſcht gleichgültig gegen Jolantha. Ich hätte 
mich bedankt! Aber ſie, in ihrer blinden Verliebtheit, 
hat gar nichts davon gemerkt, wie ſie jetzt nichts davon 
merkt, daß man allgemein in der Stadt über ſie und 
ihre Freundſchaft —“ ſie hüſtelte dabei — „Freund- 
ſchaft mit Seiner Hoheit ſpricht.“, 

„Hören Sie auf!“ ſagte er außer ſich, ohne die 
Vorte zu wägen. „Schmähen Sie Folantha nicht — Sie, 
die Sie nicht wert ſind, ihr die Schuhriemen zu löſen!“ 

Drohend funkelten ihn ihre Augen an. Vor Wut 
verſagte ihr die Stimme. 
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Sie grub ihre Zähne fo heftig in die Lippe, daß ein 
heller Blutstropfen darauf ſtand. 

„Das ſollen Sie bereuen!“ ſtieß ſie endlich hervor. 
„Ich danke, Herr v. Altorf, für Ihre Begleitung — 
ich will Sie nicht weiter bemühen!“ 


Neunzehntes Kapitel. 


Der Oberſt hatte feiner Frau ruhig zugehört. Jetzt 
ſagte er unwillig: „Ich begreife dich nicht, Leonie! 
Du ſelbſt biſt der ſchuldige Teil. Die Abſage zu deiner 
Einladung iſt ganz recht, iſt nur die Folge deines 
Benehmens am Bahnhof. — Ich will nicht, daß du 
die kleine liebe Frau durch Rückſichtsloſigkeiten kränkſt. 
Mir iſt die Frau meines Adjutanten ſehr wert.“ 

„Auch du, mein Sohn Brutus!“ unterbrach ſie ihn 
ſpöttiſch. „Merkwürdig, daß ihr Männer alle eine 
ſolche Schwäche für König Renés Tochter habt! So- 
gar du! Da erwächſt ja dem Prinzen Adrian eine 
ganz ungeahnte Konkurrenz.“ 

Sie ſtreckte ſich bequem auf der Chaiſelongue aus 
und betrachtete angelegentlich ihre gepflegten Finger- 
nägel, während ſie den Rauch ihrer Zigarette durch 
die Naſe blies. 

„Hüte deine Zunge, Leonie! Du ſprichſt von deiner 
Freundin!“ 

„Geweſene Freundin!“ betonte fie. „Ich mag 
nichts mehr mit ihr zu tun haben.“ 

„Ich bedaure, daß deine Anſichten ſich in bezug 
auf Altorfs Frau geändert haben, will auch nicht weiter 
nach den Gründen forſchen. Weiberklatſch und Weiber 
zank ſind mir verhaßt. Doch das eine will ich dir ſagen: 
verleide mir Altorfs nicht den Aufenthalt hier durch 
deine Sticheleien und Ungezogenheiten. Ein ſo tüchtiger 
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Offizier wie Altorf gereicht jedem Regiment zur Zierde, 
manch einer könnte ſich ein Beiſpiel an ihm nehmen! 
Durch Weiberlaunen will ich ihn nicht verlieren.“ 

„Ich auch nicht!“ dachte fie, laut aber ſagte fie: 
„Trauſt du mir zu, dir deinen Adjutanten wegzuekeln? 
Geht denn das ſo ſchnell?“ 

„Altorf iſt unabhängig. Wenn er durch kleinliche 
Intrigen die Luſt am Dienſt verliert, ſtehen ihm auch 
andere Wege offen. Seiner Frau tut er jedenfalls 
alles zuliebe, denn er hängt ſehr an ihr.“ 

„Mehr als du an mir — das weiß ich längſt. Er iſt 
ein Muſter von Ehemann.“ Unmutig warf ſie die 
Zigarette in die Aſchenſchale und richtete ſich auf. 

Sein Geſicht verfinſterte ſich. „Wenn ich dich nicht 
liebte, hätte ich dich nicht — 

Hohnlächelnd unterbrach ſie ihn. „Oder haſt's 
nur getan — der Not gehorchend, nicht dem eigenen 
Triebe! Rede mir doch nichts vor! Wäre der Prinz 
nicht dazu gekommen —“ 

Heftig ſtieß er einen Stuhl auf den Fußboden. 
Die Erinnerung daran konnte ihn bis zur Wut reizen 
— noch mehr aber, daß ſeine Frau ſo rückſichtslos 
davon ſprach, ſo ohne jeden Takt war. Es gibt Dinge, 
an die man am beſten nicht rührt, und ſie — ſie forderte 
ſeinen Zorn geradezu heraus. 

„Wer hat mich denn dazu gebracht? Nur du! Zu 
ſpät hab' ich leider dein berechnendes Spiel erkannt — 
und ich alter Narr fiel prompt darauf herein!“ ſchrie er 
erregt. „Jetzt aber biſt du meine Frau, trägſt meinen 
Namen und haft dich zu fügen! Sch bin Herr in meinem 
Hauſe! Und deshalb verbiete ich dir das Kokettieren 
mit meinen jungen Offizieren, den beinahe vertrau- 
lichen Ton, in dem du mit ihnen verkehrſt. Er verträgt 
ſich nicht mit der Würde der erſten Dame des Regiments. 
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— So, das wollte ich dir ſchon längſt ſagen! Richte dich 
alſo danach!“ 

Krachend fiel die Tür hinter ihm ins Schloß. 

Solche Szenen gehörten jetzt beinahe zum täglichen 
Brot. Tief im Innern hatte er ſchon oft den Augen- 
blick bereut, in dem er ſich hatte hinreißen laſſen. Die 
Strafe war hart dafür. Längſt hatte er ja den Charakter 
ſeines Weibes erkannt, hatte eingeſehen, daß das nur 
Talmi war, was er für Gold genommen. Leonie 
gab ſich keine Mühe mehr, ſich zu verſtellen — ſie war 
jetzt rückſichtslos, egoiſtiſch, nur auf ſich bedacht. Und 
er trug ſchwer an dem Irrtum ſeines Lebens. 

„Gott ſei Dank, daß er fort iſt!“ murmelte ſie. 
Sie mochte ihn gar nicht ſehen mit ſeinem ungepflegten 
Schnauzbart, mit den buſchigen Brauen in dem falten- 
reichen, zerknitterten Geſicht. Um ihren Mund zuckte es 
wie Ekel. 

Sie ſtand auf und ging langſam hinüber in ihr 
Boudoir. Es war ein nur kleiner Raum. Mitten darin 
ſtand ein breites, mit einem Eisbärenfell belegtes 
Ruhebett. Ein dicker Teppich, in dem der Fuß beinahe 
verſank, bedeckte den Boden. Am Fenſter ein zierlicher 
Schreibtiſch, mit Nippſachen überladen, verſchiedene 
bequeme Sitzgelegenheiten und zwei kleine Tiſchchen — 
das war die ganze Einrichtung. An den mit gelber 
Seide beſpannten Wänden hingen die bekannteſten 
Reznicekbilder aus dem Simpliziſſimus. Das einzige 
Fenſter war mit einem dichten Store verhüllt. 

Hier fühlte ſich Leonie am wohlſten. Der Oberſt 
mied „dieſe ſcheußliche Bude“, wie er ſich draſtiſch aus- 
drückte, weil ihm das ſchwere, ſüßliche Parfüm darin 
zuwider war. Stallduft war ihm um hundert Prozent 
lieber, wie er ſagte. 

Auch Solantha wurde da nicht hereingeführt, nur 
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ihre Intima, Ada v. Baumann, trank hier Tee mit ihr 
und knabberte Schokolade und Konfekt, wobei der 
ganze Stadtklatſch erörtert und durchgenommen wurde. 
Benno mit ſeinen Freunden Lezius und Kleinfeld 
genoß ebenfalls den Vorzug, hier empfangen zu werden. 

Die ſchwere, parfümierte Atmoſphäre beläſtigte in 
dieſem Augenblick die junge Frau. Sie riß das Fenſter 
auf, ſo daß die warme, ſchöne Mailuft in das Zimmerchen 
ſtrömte. Sie blickte hinaus auf die Straße, da ſah ſie 
Altorf mit ſeiner Frau vorübergehen. Er hatte ſeinen 
Arm unter den Zolanthas geſchoben und ſprach lebhaft 
auf ſie ein. Leonie nahm ein Opernglas zur Hand und 
beobachtete die beiden. Ihre Vermutung, daß Jolantha 
zu Frau v. Reincke ging, war richtig. Vor deren Hauſe 
blieben ſie ſtehen. Er küßte ihr die Hand, verabſchiedete 
ſich und kehrte wieder um. 

Leonie wartete auf ihn. Mit durſtigem Auge nahm 
ſie ſein Bild in ſich auf, ſah den frohen, zufriedenen 
Ausdruck auf ſeinem ſchönen Geſicht. 

Ohne ihrem Hauſe nur einen Blick zu ſchenken, 
ging er vorüber. So ganz war ſie ausgeſtrichen aus 
ſeinem Leben. Und ſie — ſie liebte ihn noch immer, 
heißer, ſchmerzlicher denn je! 

Aber da er von ihrer Liebe nichts mehr wiſſen 
wollte, ſollte er wenigſtens ihren Haß ſpüren! 

„Sie find nicht wert, Jolantha die Schuhriemen 
zu löſen,“ hatte er zu ſagen gewagt. Die Schmach, die 
er ihr mit dieſen Worten angetan, brannte in ihr wie 
Feuer. Das verdiente Strafe — eine Strafe, die ihn 
nicht ſchwer genug treffen konnte. 

Ein grauſamer, höhniſcher Zug entſtellte ihr Geſicht, 
als ſie jetzt nach dem Schreibtiſch eilte. Sie wußte, 
womit ſie ihn treffen konnte — verwunden bis ins 
innerſte Mark. 
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Das Päckchen Briefe, das fie ſuchte, war bald ge- 
funden — nicht ein Blatt fehlte, nicht die gleichgüͤltigſte 
Mitteilung oder die Aufforderung zu einem Stelldichein. 
Und da die meiſten ohne Angabe des Datums gehalten 
waren, konnte man auch annehmen, daß ſie aus letzter, 
allerjüngſter Zeit ſtammten. | 

Sie wog das ſchmale Paket auf der Hand. Es war 
nicht ſchwer — und doch ſo inhaltreich. Ein ganzes 
Leben, ein ganzes Glück konnte es vernichten. 

Leonie kannte den Inhalt der ſo oft geleſenen Blätter 
faſt auswendig. Sie ſuchte nach einem beſtimmten 
Briefe und las ihn dann halblaut, triumphierend: 
„— aber, Liebſte, weshalb immer wieder dieſe Zweifel? 
Wie oft ſoll ich Dir ſagen, daß meine Beſuche beim 
Oberſtleutnant T. Dir nichts nehmen! Du fürchteſt 
Solanthba T.? Das liebe Kind mit feinen ſchwachen 
Reizen iſt doch niemals imſtande, Dein Bild aus 
meinem Herzen zu verdrängen, ſo ſympathiſch mir auch 
das kluge Mädchen iſt! Dich liebe ich, Leonie. Sei 
Du nur treu und halte aus, Geliebte! Auch für uns wird 
einſt der Tag kommen, der uns vollauf für alle Schwierig- 
keiten entſchädigen wird — und dann, Leonie, in meinen 
Armen, an Deinem Herzen — — Mädchen, Du kannſt ja 
nicht die Seligkeit ermeſſen, die in dieſen Worten liegt! 

Alſo, ich ſehe Dich morgen im Schloßgarten. Sei 
pünktlich! Mit dem Gedanken an Dich ſchlafe ich ein, 
erwache ich. Die Küſſe Deines roten Mundes brennen 
auf meinen Lippen. Ewig Dein Heinz.“ 

Das war einer der wenigen Briefe, in denen er 
überſtrömend von feiner Liebe ſprach. So ungern fie 
ihn hergab — der würde ſicher ſeine Schuldigkeit tun! 

Sie legte ihn als erſten auf das Häuflein der Briefe, 
die ſie ſorgfältig wieder mit dem rotſeidenen Band 
zuſammenknüpfte. 
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„So, meine teure Zolantha, nun frage ich dich, 
ob dir, was früher war, wirklich ſo gleichgültig iſt, wie 
du einmal ſagteſt!“ Höhniſch lächelnd ſteckte ſie die 
Briefe in einen größeren Umſchlag, auf den ſie mit 
feſter Hand die Adreſſe ſchrieb. Einem plötzlichen Ge— 
danken folgend, zog fie den Ning mit dem Saphir 
vom kleinen Finger der linken Hand, wickelte ihn in 
Seidenpapier und legte ihn zu den Briefen. Und auf 
eine Viſitenkarte ſchrieb ſie unter ihren Namen: „Sendet 
einige für ſie wertlos gewordene Briefe ſowie einen 
Ring zurück in der Annahme, daß ſie für Frau v. Altorf 
von Intereſſe ſein werden.“ 

So, das nun heute abend in den Briefkaſten, damit 
es Jolantha morgen früh mit der erſten Poſt bekam, 
wenn Heinrich ſchon zum Dienſt war! 

Die Hand zitterte nicht, die den violetten Lack über 
der Kerzenflamme erhitzte und ihn auf den Verſchluß 
niedertropfen ließ; ſie zitterte auch nicht, als ſie das 
Petſchaft mit dem Wappen der Reinach auf die heiße 
weiche Maſſe drückte. Kein Bedauern, keine Reue 
faßten ſie darüber, was ſie mit der Sendung dieſer 
Briefe zerſtörte, im Gegenteil — Triumph und Schaden- 
freude ſchwellten ihr die Bruſt in dem Gedanken, daß 
ſie Jolantha dadurch aufs tiefſte deimütigte und Altorf 
das heimgezahlt bekam, was er ihr angetan. Ganz 
deutlich malte fie ſich aus, wie es fein würde. Jolantha 
würde vielleicht am Kaffeetiſch ſitzen, würde ahnungslos 
den Umſchlag öffnen, leſen — — und er würde dann 
vom Dienſt heimkommen, ſein blondes Weib wie immer 
zu begrüßen — und dann — dann war ſein Glück 
vorbei, denn das würde Jolantha nie verzeihen! 

Eine wilde Genugtuung erfüllte ſie. Die Freude am 
Zerſtören lebte in ihr. Sie konnte es kaum erwarten, 
bis der verhängnisvolle Brief aus dem Haufe war. 
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And ſelbſt wollte fie ihn beſorgen. Sie machte Toilette. 
Dann ging fie fort. An der nächſten Straßenecke be- 
fand ſich ein Briefkaſten — kein Zögern, kein Be- 
ſinnen, als ſie davor ſtand. Das Aufſchlagen des 
fallenden Briefes verurſachte ihr ein beinahe be— 
freiendes Aufatmen. 

Sie wollte noch ein wenig in die Stadt bummeln. 
Als ſie das Haus erreicht hatte, in dem Major Reincke 
wohnte, ſchlug gerade die Tür, und FJolantha kam 
aus dem Vorgarten heraus, einige Notenhefte in der 
Hand. N 

Sie blieb ſtehen, und die Damen begrüßten ſich. 
Mit ſcharfem Blick muſterte Leonie das elegante, 
weiße, geſtickte Batiſtkleid der anderen, die darin und 
in dem großen roſengeſchmückten Hut ganz jung und 
mädchenhaft erſchien. Schlug ihr nicht das Herz, 
empfand ſie nicht Scham den klaren Augen der Freundin 
gegenüber? 

Nichts davon. Sie fragte ganz kaltblütig: „Du 
kommſt vom Muſizieren?“ 

„Ja, wir haben einige Lieder eingeübt.“ 

„Ich weiß nicht, was du an der Reincke haſt! Ihre 
Stimme geht mir auf die Nerven, trotzdem mir ſonſt 
Altſtimmen viel lieber als Sopranſtimmen ſind, die 
ich gar nicht leiden mag. Die ganze Frau iſt ſo fad, 
ſo ſimpel — gar nicht ein bißchen dekorativ wirkt ſie 
wie zum Beiſpiel Frau Ada v. Baumann.“ 

„Frau v. Reincke iſt eine ſehr ſympathiſche Frau. 
Sicher würdeſt du ſie beim Näherkennenlernen lieb 
gewinnen.“ 

„Na, ja — neue Beſen kehren gut! Hab' gar kein 
Verlangen danach. Die Frau hat doch gar keinen 
Schick — trotz ihres Reichtums als Hamburger Pa— 
trizierstochter. Nee, danke — —“ 
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„Aber als eine der rangälteſten Damen des Negi- 
ments könnte ſie doch wohl von der Frau Oberſt etwas 
mehr — wie ſoll ich ſagen — etwas mehr Bevorzugung 
und Beachtung finden?“ fragte Jolantha fanft und 
eindringlich. N 

Gerade heute hatte die kleine Frau geklagt, wie 
rückſichtslos Frau v. d. Heyden gegen ſie ſei, wie das 
beinahe anſteckend auf die jüngeren Damen wirke, 
auf Frau v. Baumann vor allem, weil dieſe ſich ſo— 
wieſo durch die Freundſchaft mit der Frau Oberſt 
ſehr fühle, und daß ſie ſich vor der „Kaffeeſchlacht“ 
übermorgen beinahe fürchte. 

Leonie runzelte die Stirn und machte ein ſehr 
hochmütiges Geſicht. „Ah, hat fie mich bei dir ange- 
ſchwärzt? Du natürlich haſt ihr recht gegeben! Ich 
kann mir's denken, wie ihr beide über mich hergezogen 
ſeid, über mich und die Baumann.“ 

„Leonie, hab' ich dir je Veranlaſſung gegeben, 
das zu denken? Du weißt genau, daß ich über niemand 
gehäſſig ſpreche!“ Ihre Stimme bebte vor Entrüſtung. 
„Daß ich mich vor dir deshalb verteidigen muß! Vor 
dir, die mich genau kennt und —“ 

„Die mir ſo viel zu verdanken hat! Das wollteſt 
du doch ſagen,“ unterbrach Leonie die Freundin haſtig. 
„In eurem Hauſe war es ja, wo ich meinen Mann 
kennen lernte.“ 

„Du ſcheinſt mich jetzt mit Vorliebe mißzuverſtehen, 
Leonie. Und das wirkt betrübenderweiſe auf unſeren 
Verkehr ein.“ Jolantha war rot vor Unwillen geworden, 
und ſie heftete ihre klaren großen Augen feſt auf Leonie, 
die ihrem Blick nicht ſtandhalten konnte. 

„Bitte, geniere dich nicht, dich ganz von uns zurück- 
zuziehen! Den Anfang haft du ja ſchon gemacht durch 
deine unmotivierte Abſage für übermorgen,“ entgeg- 
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nete Leonie. „Der Verkehr mit den Hoheiten, die 
Sitzungen im Atelier des Prinzen Adrian entſchädigen 
dich ja tauſendfach für uns! — Eines aber möchte ich 
dir noch ſagen: ſolche Außerungen wie zum Beiſpiel 
vorhin in bezug auf die Reincke, die verbitte ich mir 
ganz entſchieden. Ich bin die erſte Dame im Regiment 
und brauche mir von der Frau des Adjutanten meines 
Mannes keine Vorſchriften machen zu laſſen! Der 
Oberſt wird das ſehr merkwürdig finden, wenn ich 
ihm das ſage,“ ſchloß fie in hochfahrendem Ton. 

„Er wird mir nur recht geben, da er ein ſehr gerecht 
denkender Herr iſt! — Es betrübt mich ſehr, Leonie, 
daß du dich ſo verändert haſt —“ 

„Bitte, die Zeiten ſind eben anders geworden. 
Die Frau Oberſt bedankt ſich für die Broſamen der Frau 
Oberleutnant Altorf!“ höhnte ſie. 

„Dann habe ich weiter nichts zu ſagen. — Adieu!“ 
ſagte Jolantha kalt, und ohne der anderen die Hand zu 
geben, ging ſie weiter. 

Leonie lachte höhniſch. „Das letzte Wort ſpreche 
ich doch!“ 

Haßerfüllt ſah fie der ſchlanken, e ee 

Geſtalt Jolanthas nach. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Weibliche Liebhaberkünſte. 
von R. öollinger. 


Mit 7 Sildern. * (nachdruck verboten.) 


Ene der bedeutfamften Amwälzungen, die ſich wäh- 
rend der letzten Jahrzehnte im modernen Kultur- 
leben vollzogen haben, iſt der gründliche Wandel der 
Anſchauungen über eine zweckmäßige Erziehung des 
weiblichen Geſchlechts. Unwiederbringlich dahin ſind 
jene gemächlichen Zeiten, da die Eltern eines heran 
wachſenden Mädchens ihre Pflicht vollauf erfüllt zu 
haben glaubten, wenn ſie die Tochter in häuslicher 
Abgeſchloſſenheit für den künftigen Beruf als Gattin 
und Hausfrau einigermaßen vorbereitet hatten, wobei 
dieſe Vorbereitungen obendrein oft genug nicht ſehr 
weit hinausgingen über eine Unterweiſung in der ſchwie⸗ 
rigen Kunſt, den als das einzige Ziel aller Hoffnungen 
und Wünſche betrachteten Gatten zu erjagen, 

Was man den jungen Mädchen zu dieſem Zweck 
an ſcheinbarem Wiſſen und äußerlichen Fertigkeiten 
anerzog, war ſelten mehr als ein auf holde Täuſchung 
berechneter oberflächlicher Firnis, der ſchon unmittelbar 
nach dem Eintritt des heißerſehnten Verlobungstages 
abzubröckeln begann und in der Ehe gewöhnlich ſehr 
bald bis auf das letzte Reſtchen verſchwunden war. 
Das Ideal aller aus dem Backfiſchkleidchen heraus- 
gewachſenen jungen Damen war und blieb eben immer 
der ſüße Müßiggang und die „glänzende Partie“, die 
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ſie der Notwendigkeit ernſter Arbeit für alle Zukunft 
überheben ſollte. 

Die zunehmende Härte und Schwierigkeit des Da— 
ſeinskampfes im Verein mit einer als Kulturfortſchritt 


Photo Topical Press Agency. 
Beim Ausmalen kunſtgewerblicher Gegenſtände. 


warm zu begrüßenden höheren Würdigung weiblicher 
Fähigkeiten haben dieſem Zuſtand mehr und mehr ein 
Ende bereitet. Gefördert durch eine aus unabweis— 
barem Bedürfnis hervorgegangene und nur in ihren 
mißverſtändlichen Übertreibungen verſpottenswerte Be— 
wegung, hat ſich in weiten Kreiſen die Erkenntnis 
Bahn gebrochen, daß auch unſere weibliche Jugend 
1912. III. 7 
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ein Recht darauf hat, für den Kampf des Lebens mit 
beſſeren Waffen gerüſtet zu werden als lediglich mit 
den für die Gattenjagd erforderlichen Fangnetzen und 
Leimruten. Wir bemühen uns, im Intereſſe kommen- 
der Generationen ein körperlich und ſeeliſch möglichſt 
tüchtiges Geſchlecht heranzuziehen, von der Überzeugung 
geleitet, daß die Grundlage jeglicher Tüchtigkeit nur 
die ernſte, geregelte und zielbewußte Arbeit ſein kann. 

Wir erſchließen alſo den Frauen eine Unzahl von 
Berufsarten, die früher nur dem ſtarken Geſchlechte vor— 
behalten waren, wir machen ihnen dieſelben Bildungs- 
möglichkeiten zugänglich, die dem Manne offen ſtehen, 
und wir führen einen energiſchen Kampf gegen alle 
die törichten Vorurteile, die noch vor kurzem einer der 
Knabenerziehung gleichwertigen körperlichen Ausbil- 
dung und Kräftigung heranwachſender oder erwachſener 
Mädchen entgegenſtanden. 

In der Natur der Oinge aber iſt es begründet, daß 
nicht unſere geſamte weibliche Jugend von dieſen Mög- 
lichkeiten Gebrauch machen kann. Abgeſehen davon, 
daß die phyſiſche Veranlagung bei der Mädchenerziehung 
ausſchlaggebend ins Gewicht fällt, ſpielen auch die 
äußeren Verhältniſſe dabei meiſt eine entſcheidende 
Rolle, und es wäre keineswegs mit beſonderer Freude 
zu begrüßen, wenn jetzt etwa alle Backfiſche ausnahms- 
los auf das Gymnaſium geſchickt oder methodiſch für 
einen beſtimmten Beruf vorbereitet werden ſollten. 
Wo die Garantien dafür gegeben find, daß die Not- 
wendigkeit des Broterwerbs niemals an das betreffende 
weibliche Weſen herantreten wird, mag man getroſt 
auch fernerhin auf eine derartige beſondere Ausbildung 
verzichten. Wohl aber ſoll man auch in ſolchem Fall 
mit allem Nachdruck darauf bedacht fein, der gefähr- 
lichſten und verderblichſten aller weiblichen Neigungen, 
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Bei der Holzſchnitzarbeit. 


der Neigung zu ſpieleriſchem Müßiggang, rechtzeitig 
vorzubeugen. 

Arbeit iſt immer ein Segen, für den mit irdiſchen 
Glücksgütern reich Bedachten nicht weniger als für den 


100 Weibliche Liebhaberküͤnſte. 2 
— ,  — — ————————————— — 


zum Erwerb Gezwungenen, und vielleicht für keinen 
Lebensabſchnitt erweiſt ſich eine mit hingebendem Ernſt 
betriebene Beſchäftigung ſegensreicher als für die Ent- 
wicklungsjahre junger Mädchen. 

Man wende nicht ein, daß die heute erfreulicherweiſe 


e 


Carmen Sylva (die Königin von Rumänien) 
an der Schreibmaſchine. 


bereits zur Mode gewordenen Sportübungen unſerer 
jungen Damen nach dieſer Richtung hin ausreichen. 
Der Sport, auch wo er mit dem größten Eifer gepflegt 
wird, bleibt doch immer nur ein amüſantes Spiel, und 
ihm haftet wie jedem anderen Spiel als unvermeid- 
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licher Mangel das Fehlen jener beglückenden inneren 
Befriedigung an, die eben nur die Arbeit gewähren 
kann, und zwar bei hoch und niedrig in gleicher Weiſe. 


Prinzeſſin Marie Luiſe von Schleswig -Holſtein 
bei der Schmelzarbeit. 


So hochgeboren und in jo bevorzugter geſellſchaft— 
licher Stellung aber iſt niemand, daß ſich nicht auch für 
ihn eine angemeſſene Arbeit finden ließe. Und glück— 
lich mag ſich derjenige preiſen, dem die Wahl der Be— 
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ſchäftigung überlaſſen bleibt. Je vollſtändiger ſie unter 
ſolchen Umftänden einer vorhandenen Neigung oder 
beſonderen Fähigkeit angepaßt werden kann, deſto er- 
freulicher wird auch die Wirkung auf die Charakter- 
bildung des jugendlichen Arbeiters ſein. Auch in den 
verfloſſenen Tagen der tändelnden Zeitvergeudung 
pflegten ja unſere jungen Damen ihre kleinen Lieb- 
habereien und dilettierenden Beſchäftigungen zu haben. 
Da wurde in buntem Wechſel ein bißchen gemalt, ein 
bißchen muſiziert, auch einmal für einen wohltätigen 
Zweck ein bißchen geſtrickt oder genäht und für die 
Geburtstage in der Familie die eine oder die andere 
halbfertig gekaufte Handarbeit in wilder Haſt zuſtande 
gebracht. 

Aber die innere Befriedigung dürfte ſich dabei nur 
ſelten eingeſtellt haben, es ſei denn, daß man das er- 
leichterte Aufatmen nach glücklich abgetaner „Quälerei“ 
als ſolche bezeichnen wollte. Von einer methodiſchen, 
beharrlichen, mit Luſt und Liebe betriebenen „Arbeit“ 
war ſelten oder nie die Rede, und gerade dieſe iſt es, 
die wir unſeren jungen Mädchen recht warm und ein- 
dringlich ans Herz legen möchten. 

Wie wenig ſie ſich ihrer zu ſchämen hätten, mögen 
auch den hochmütigſten von ihnen die unſerer Mahnung 
beigegebenen Abbildungen dartun. Die auf ihnen in 
emſigſter und freudigſter Arbeit dargeſtellten jungen 
und älteren Damen gehören nämlich ſamt und ſonders 
den Kreiſen der hohen und höchſten Ariſtokratie an. 
Es iſt auch nicht eine unter ihnen, die „es nötig hätte“, 
mit Nadel, Pinſel oder Schnitzeiſen zu hantieren, und 
nicht eine einzige, die mit ihrer Tätigkeit anderen Zielen 
nachſtrebte als der Freude an der eigenen Tüchtigkeit 
und Beharrlichkeit. 

Auf die Art der Arbeit und auf den materiellen 
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Wert des Hervorgebrachten kommt es dabei wenig an; 
aber es wird die Befriedigung der Schaffenden ſelbſt- 
verſtändlich gewaltig erhöhen, wenn eine durch Fleiß 
und Ausdauer erworbene wachſende Geſchicklichkeit nach 
und nach zur Erzeugung wirklich wertvoller Arbeiten 
führt. 

Auf den mei- 
ſten Gebieten 
weiblicher Be- 
tätigung bedarf 
es dazu nicht 
einmal befon- 
derer Talente. 
Es wird natür- 
lich nicht jeder 
jungen Dame 
gegeben ſein, ſo 

bewunderns- 
würdige kleine 
Kunſtwerke zu 
ſchaffen, wie es 
die Schmelzar- 
beiten der Prin- 
zeſſin Marie 

Luiſe von 
Schleswig-Hol- 
ſtein find. Und | 
um an der Schreibmaschine Manufkripte zu fertigen 
gleich denjenigen der gekrönten Schriftſtellerin Carmen 
Sylva, muß man eben über die dichteriſche Begabung 
der Königin von Rumänien verfügen. Die Hand- 
habung des Schnitzeiſens aber läßt ſich ohne große 
Mühe erlernen, und man braucht noch lange kein 
kuͤnſtleriſches Genie zu fein, um allerlei Luxus- oder 
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Bei der Spitzenarbeit. 
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Gebrauchsgegenſtände mit reizenden Malereien zu 
ſchmücken. 

Mit einigem Fleiß und unermüdlichem guten Willen 
kommt man auch bei dieſen Beſchäftigungen über das 
bloß Dilettantiſche ſehr bald hinaus. Und welches 
weibliche Weſen wäre nicht die geborene Meiſterin der 
Nadel? Ich habe junge Damen gekannt, die einen 
wahren Abſcheu vor dieſem unſcheinbaren Inſtrument 
an den Tag legten, ſolange ſie noch nicht verſucht 
hatten, ſich ſeiner für die Hervorbringung künſtleriſch 
reizvoller Gebilde zu bedienen, und die nachher wahre 
Meiſterinnen im Schaffen entzückender Stickereien und 
Spitzenarbeiten wurden. 

Das Spinnrad, das man neuerdings immer häufiger 
im Boudoir der vornehmſten engliſchen Ariſtokratinnen 
antreffen kann, wird dort keineswegs als bloßes Deko- 
rationsſtück betrachtet. Die Damen des britiſchen Hoch- 
adels geben ſich vielmehr mit dem größten Eifer einer 
Beſchäftigung hin, die in verfloſſenen Jahrhunderten 
jede Mußeſtunde der Edelfrau auszufüllen pflegte, und 
fie find bald innegeworden, daß ſich am Rocken weib- 
liche Anmut nicht weniger feſſelnd und reizvoll offen- 
baren kann als im Sattel oder auf dem Tennisplatze. 

Wem aber das Stubenhocken und die ſitzende Be- 
ſchäftigung durchaus ein Greuel ſind, der muß darum 
noch lange nicht auf eine zweckmäßige und freude- 
bringende Arbeit Verzicht leiſten. Der Umſtand, daß 
viele auf den Erwerb angewieſene junge Mädchen ſich 
neuerdings dem Gärtnerinnenberuf zugewendet haben, 
mag ihnen ein Fingerzeig ſein für eine der hübſcheſten 
und in höherem Sinne lohnendſten weiblichen Be— 
ſchäftigungen. Der Stolz, mit dem mir vor kurzem 
eine ſehr reiche und von aller Welt verhätſchelte junge 
Frau den von ihr ſelbſt beſtellten und gepflegten Garten 
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ihrer Villa zeigte, war gewiß der ſchlagendſte Beweis 
dafür, daß ſie die darauf verwendete Zeit und Mühe 
nicht als zwecklos vergeudet betrachtete. 

Auch das Photographieren könnte ſolchen ſchwer zur 
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„Seßhaftigkeit“ zu erziehenden jungen Damen emp— 
fohlen werden, vorausgeſetzt natürlich, daß ſie ſich nicht 
auf das bequeme „Knipſen“ beſchränken und Filme 
oder Platten zum Entwickeln in irgend ein Atelier 
ſchicken. Wenn man ſo achtungswerte Leiſtungen ſieht, 


106 Weibliche Liebhaberkünſte. a 


wie es die vor einigen Jahren zu einem wohltätigen 
Zweck veröffentlichten photographiſchen Arbeiten der 
deutſchen Kaiſerin waren, oder wie es etliche der neuer- 
dings von der Kronprinzeſſin Cecilie und der Prinzeſſin 
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Im Obſtgarten. 


Eitel Friedrich gemachten Aufnahmen ſind, erkennt man 
ohne weiteres den Fleiß und die Ausdauer, die dieſe 
hochgeſtellten Damen aufgeboten haben müſſen, um 
es bis zu derartiger Beherrſchung des von ihnen ge— 
wählten Arbeitsgebietes zu bringen. 
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Eines aber mögen ſich alle vom Glück begünſtigten 
jungen Damen bei ihrer Beſchäftigung mit irgend- 
welchen Liebhaberkünſten zum unverbrüchlichen Geſetz 
machen: Die Erzeugniſſe ihres Fleißes und ihrer Ge- 
ſchicklichkeit ſollen nie einem anderen Zweck dienen als 
dem, ihnen ſelbſt und den von ihnen damit Beſchenkten 
Freude zu bereiten. Auch Töchter wohlhabender Fa— 
milien haben nämlich vielfach die Gepflogenheit an- 
genommen, durch einen auf allerlei geſchickten Umwegen - 
bewirkten Verkauf ſolcher Arbeiten ihr Taſchengeld zu 
erhöhen, und ich brauche wohl kaum ausführlich dar- 
zutun, aus welchen Gründen dies Verfahren den här- 
teſten Tadel verdient. 

Es gibt ja der armen Mädchen und Frauen ſo viele, 
die ſich durch meiſt ſehr ſchlecht bezahlte künſtleriſche 
und kunſtgewerbliche Arbeiten mühſelig das tägliche 
Brot verdienen müſſen, daß ihre glücklicheren Mit- 
ſchweſtern unter allen Umſtänden darauf verzichten 
ſollten, ihnen durch einen im eigentlichſten Sinne un- 
lauteren Wettbewerb den harten Daſeinskampf noch 
mehr zu erſchweren. 


* 


Er. 
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(Nachoͤruck verboten.) 


SF Frene Wildenroth und ihre Tochter waren 
ziemlich einfilbig nebeneinander hergegangen in 
der erſten erſchlaffenden Frühlingswärme. Als fie 
dann aber vor ihrer Villa in der Maria Thereſia- 
Straße ſtanden, wurde das junge Mädchen plötzlich 
lebhaft. 

„Du, Mama, ich gehe noch ein wenig zu Dora,“ 
ſagte ſie mit kaum verborgener Ungeduld und Erregung. 
„Ich hab's ihr verſprochen.“ 

„Komm doch erſt mit herauf zum Tee, Thekla! Ich 
freue mich doch immer ſo auf das Stündchen!“ meinte 
die Mama und ſchaute der Tochter prüfend in das 
heiße Geſicht. 

Aber Thekla vermied es, ihrem Blick zu begegnen. 
„Dora erwartet mich! Ich bin zum Abendeſſen wieder 
da! Du brauchſt mich nicht abholen zu laſſen!“ rief 
ſie im Fortgehen. 

Irene ſchaute der ſchlanken Geſtalt noch eine Weile 
mit einem beſorgten Ausdruck nach, ehe ſie ſich lang— 
ſam dem Hauſe zuwendete. Galt dieſe Unruhe, dieſe 
Aufregung wirklich nur der Freundin Dora, mit der 
ſie plötzlich ſo intim geworden war? Nur ungern hatte 
fie ſich auf den Spaziergang mitſchleppen laſſen. Unter- 
wegs hatte ſie umkehren wollen, weil ſie müde ſei. 
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Davon merkte man nun nichts mehr. Zest lief fie 
dahin, als ginge es direkt dem Glück entgegen! — 

Nachdenklich und bekümmert ſaß die Mutter an dem 
einſamen Teetiſch. Lange ſchon fühlte, ahnte ſie, was 
ihr nun zur Gewißheit geworden war: Das Kind hatte 
ein Geheimnis vor ihr. Bis vor kurzem lag die junge 
Seele ſo offen, ſo klar vor ihr, daß ſie jede Regung, 
jeden Eindruck ableſen, mitempfinden konnte. Ja ſie 
hatte, mit der Entſagungsfähigkeit der Mutter, ihr 
eigenes Leben förmlich ausgeſchaltet und nur durch 
dieſen Reſonanzboden Leid und Freud’ an ſich heran- 
treten laſſen. Nun mußte ſie zum erſten Male die 
ſchmerzliche Erfahrung überwinden lernen, die wohl 
keiner Mutter erſpart bleibt, daß das junge Geſchöpf, 
das bisher wie ein Teil ihres Ichs erſchien, in fein 
eigenes Schickſal hineinwachſen will. 

Was war es nur, was ihr das Kind entfremdete? 
War Thella verliebt? 

Aber in wen? Zrene kannte alle Menſchen, mit 
denen ihre Tochter verkehrte, ſie wußte Beſcheid über 
jede Stunde, die dieſe außer Haus verbrachte, und 
fragte ſich umſonſt, wer es ſein könnte. Doras Bruder 
war ein linkiſcher Gymnaſiaſt, über den die jungen 
Mädchen lachten. Für ſolch blutjunge Bürſchchen be- 
geiſtert man ſich nicht mehr mit achtzehn Jahren! Der 
Mufitlehrer? Dann wäre ſie fleißiger im Üben geweſen. 

Die Angſt zog die Mutter in das Zimmer der Tochter, 
als müßten ihr hier die Wände erzählen von den Ge— 
danken, die in einſamen Stunden auf das liebe junge 
Haupt einſtürmten, als ſollte fie in dieſem hellen, jon- 
nigen Bereich die Löſung des Rätſels finden. 

Der kleine Schreibtiſch war verſchloſſen. Erſt ſeit 
einiger Zeit war Thekla ſo ſorgſam geworden. Alſo 
verbarg ſie hier Heimlichkeiten! 
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Frau Frene hatte noch einen zweiten Schlüffel dazu, 
denn das zierliche Möbel ſtammte aus ihrer eigenen 
Mädchenzeit; es war ihr alſo ein leichtes, ſich einen 
Einblick in das Geheimnis zu verſchaffen, das da ſo 
ängſtlich vor ihr gehütet wurde. Bisher hatte es ihr 
widerſtrebt, der Neugier nachzugeben; aber heute machte 
ernſte Sorge ſie wankend. Offenbar war es nicht die 
Wahrheit geweſen, wenn Thekla behauptet hatte, ſie 
ginge zu ihrer Freundin. Warum die verlegenen Augen, 
die Haft, mit der fie fortſtürzte? Wenn das Kind fie 
wirklich belog! Wenn es ſich am Ende um eine dumme, 
unjinnige Liebelei handelte! Hörte man nicht oft genug, 
daß gerade blutjunge Mädchen ſich von irgend einem 
gewiſſenloſen Menſchen zu den törichteſten Streichen 
verleiten ließen, weil ſie keine Ahnung hatten von der 
Gefahr, in die ſie ſich begaben! 

Der armen Mutter perlte der Angſtſchweiß auf der 
Stirne. War ſie nicht verpflichtet, ihr Kind zu ſchützen? 
Hatte ſie nicht das Recht? 

Sie zögerte nicht länger. Ihre erregte Phantaſie 
ſchuf ihr entſetzliche Vorſtellungen. So ſaß ſie denn 
bald vor dem kleinen Schreibtiſch, fühlte ſich zurück- 
verſetzt in die eigene Jugend, erinnerte ſich an ihre 
harmloſen Mädchengeheimniſſe und lächelte nun wie- 
der, als ſie das Fach aufzog. 

Zuoberſt lag ein Tagebuch. Sie hatte wohl gewußt, 
daß Thekla ſeit einiger Zeit am Abend dem geduldigen. 
Papier oft noch lange Herzensergüſſe anvertraute. 
Briefe fand ſie nicht. Das war beruhigend. Schon 
ſchämte ſich die Mutter, daß ſie hier herumſtöberte, 
daß ſie ſo Unſinniges von ihrem lieben Mädel gedacht 
hatte, und wollte das Tagebuch uneröffnet wieder an 
ſeinen Platz legen; da griff ſie nach einer ſorgſam in 
Seidenpapier eingewickelten Photographie, ſchälte ſie 
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aus der Umhüllung und ſtieß einen lauten Schredene- 
ſchrei aus. 

Er!! | 

Ihr ſonſt fo ſanftes Geſicht wurde herb und düſter. 
Sie ſchaute mit einem Ausdruck heftigen Zornes auf den 
ſchönen, ſtolzen Kopf des Mannes, der in kühner Poſe, 
vornehm und ſieghaft auf dem Bilde ſtand mit dem 
Helm auf dem Lockenhaupt, dem Königsmantel über 
den Schultern — eine Heldenerſcheinung, die wohl ein 
junges Mädchenherz berücken konnte. 

Sie wußte es ſelbſt ja am beſten. 

Das alſo war Theklas Geheimnis! Nicht die Ge— 
fahr, die ſie gefürchtet hatte, und dennoch ein ſchwerer, 
niederſchmetternder Schlag für ihr Mutterherz! 

Nun mußte ſie unbedingt leſen, was die Tochter 
in ihrem Tagebuch ſchrieb. 

Sie ſchlug das Heft auf. Erſt waren es rührend 
kindliche Aufzeichnungen von einer Reife, vom Land- 
aufenthalt, von einem Streit mit einer Inſtituts- 
gefährtin, Betrachtungen am ſiebzehnten Geburtstag, 
über die Frene lächeln mußte trotz ihrer Aufregung. 

Aber ſie blätterte raſch weiter. 

24. Februar. Heute habe ich ein wichtiges Erlebnis 
gehabt. Ich muß darüber ſchreiben, weil ich mit nie- 
mand darüber ſprechen kann. Als wir aus der Vor- 
leſung nach Hauſe gingen, hängte ſich Dora Schumann 
ein und fragte, ob ſie mich begleiten dürfe. Ich war 
ſehr erfreut, denn ſie gefällt mir gut, wenn auch die 
anderen ſagen, ſie ſei ein hochmütiger Affe. Nach einer 
Weile erzählte fie mir, fie habe eine Autographenſamm—- 
lung, und ſie bat mich, ob ich ihr nicht eine Zeile von 
meinem Vater geben könnte. — Ich bin ganz verlegen 
geworden und habe geſagt: „Mein Vater iſt ja gar 
nicht hier.“ — „Das weiß ich wohl,“ ſagte fie. „Er 


112 Er. 2 
gibt ja immer Gaſtſpiele. Aber gerade deshalb müſſen 
Sie doch um ſo mehr Briefe von ihm haben. Für 
mich genügte ſchon ein ganz wertloſes Blättchen. Frei- 
lich, die Unterſchrift ſollte darauf ſtehen.“ Ich war 
ſehr verlegen, aber es blieb mir doch nichts anderes 
übrig, als die Wahrheit zu geſtehen: „Meine Mama 
iſt doch geſchieden, und ich kenne meinen Papa gar 
nicht.“ Dora hat ſich dann ſehr entſchuldigt, weil ſie 
davon keine Ahnung gehabt hätte. Sie wohnt ja erſt 
ſeit kurzem in München. „Wie ſchade!“ ſagte ſie. 
„Das iſt ſehr traurig für Sie, Fräulein Thekla! Sch 
habe Sie ſo beneidet um Ihren Vater! Er iſt doch 
ein ſo berühmter Schauſpieler! Geſtern ſtand in der 
Zeitung ein langer Artikel, was für ein hervorragender 
Künſtler er ſei und wie herrlich er den Marquis Poſa 
geſpielt hat!“ Ich habe Dora um den Artikel gebeten; 
ſie will ihn mir leihen. Sonſt konnte ich nicht mehr 
viel mit ihr ſprechen. Ich war ganz verwirrt. Alles, 
was ſie mir gefagt hat, war mir fo neu. Bisher habe 
ich gar nie darüber nachgedacht, daß es ein Unglück 
ſei, keinen Vater zu haben. Ich wußte wohl, daß er 
beim Theater iſt. Aber ich hatte doch keine Ahnung, 
daß er ſo berühmt iſt. Warum habe ich nie in einer 
Zeitung ſeinen Namen geleſen? Ob Mama mir die 
Zeitungen abſichtlich nicht gab? Sie durchfliegt ſie 
immer, ehe ich ſie in die Hand nehmen darf. — 

28. Februar. Nun habe ich den Artikel in der Freien 
Preſſe gelefen, Mir wurde heiß und kalt dabei. „Ferdi 
nand Wildenroth wurde von dem begeiſterten Publikum 
immer wieder herausgejubelt, bis der eiſerne Vorhang 
ſank. Wenig Künſtlern ſtehen ſo glänzende Mittel zu 
Gebote wie dieſem Meiſter der Sprache, dieſem mäch- 
tigen Herzenbezwinger!“ — — — Und ich bin feine 
Tochter und kenne ihn gar nicht! Während ſein Name 
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von Tauſenden gerufen wurde, ſaß ich ſtill zu Hauſe 
und wußte nichts von ſeinen Triumphen, nichts von 
meinem großen, gefeierten, mit Lorbeeren überſchüt— 
teten Vater! | 

5. März. Heute habe ich mir fein Bild gekauft. 
Dora ging mit mir in den Laden. Zch hätte gar nicht 
den Mut gehabt, es zu verlangen. Wie einen köſtlichen 
Schatz trug ich es heim, und jeden Abend nun, wenn 
ich Mama gute Nacht geſagt habe, hole ich es aus dem 
Schreibtiſch und halte Zwieſprache mit meinem herr— 
lichen Vater. So ſchön, ſo edel ſind ſeine Züge! Wie 
er daſteht! Gebietend und ſtolz wie ein Eroberer! Ich 
komme mir ſehr klein und unbedeutend neben ihm vor, 
aber vielleicht würde er mich doch lieb anlächeln, wenn 
er mich ſähe! Ich bin ja doch ſein Kind. 

15. März. Meine Freundinnen ſagen alle, ich ſei 
zerſtreut, und ſie necken mich mit einem heimlichen 
„Schwarm“. Sie möchten alle wiſſen, ob ich verliebt 
bin und in wen. So dumm! Als ob mir an den 
Buben was läge, mit denen wir Tennis ſpielen! Sc 
habe freilich eine Schwärmerei, eine Begeiſterung, von 
der niemand etwas ahnen ſoll, die mir viel zu heilig 
iſt, um ſie den Mädels anzuvertrauen. Nur Dora weiß, 
wie ich mich nach meinem Vater ſehne. Sie bringt 
mir getreulich alles, was über ihn in der Zeitung ſteht. 
Ich bin nun feſt überzeugt, daß Mama mir alles weg- 
räumt. Warum ſie nie von meinem Vater mit mir 
ſpricht? Warum er um jeden Preis aus meinem Leben 
ausgeſchaltet werden ſoll? — — 

Frau Wildenroth hatte das Tagebuch wieder auf 
ſeinen Platz gelegt, das Bild eingewickelt und den 
Schreibtiſch verſchloſſen. Aber ſie ſaß noch lange in dem 
hellen Mädchenſtübchen, das nun ganz von der Abend- 
ſonne durchflutet war, und ſann darüber nach, ob ſie 
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den Vorwurf verdiene, der aus dieſen Aufſchreibungen 
herausklang; was ſie ihrer Tochter antworten ſollte, 
wenn ſie einmal die Fragen ausſprach, die ſie bisher 
nur heimlich vor ſich hin geflüſtert hatte. War es nicht 
begreiflich, würde es nicht jede Mutter ihr nachfühlen 
können, daß ſie das einzige, was ihr geblieben war, 
ganz für ſich behalten, daß ſie die Hände um ihr Glück 
breiten und an das geliebte Weſen nichts heranlaſſen 
wollte, was die junge Seele verwirren konnte, die ihr 
zu eigen ſein ſollte — ihr allein? Ihr gehörte das 
Kind und ſeine Liebe! Bei dem Gedanken an eine 
Teilung ſtieg ein wilder, eiferſüchtiger Zorn in ihr auf, 
als ſollte ihr armes Herz, das ſeit Fahren ruhig und 
gelaſſen geworden war, noch einmal die leidenfchaft- 
lichen Bitterniſſe der Jugend durchkoſten müſſen. 

Sie hatte den Vater nicht anklagen wollen vor 
ſeinem Kinde. Aber es war ihr wie ein gutes Recht 
erſchienen, ihn totzuſchweigen. Ein tiefer Schleier ſollte 
ſich über das Leid der Vergangenheit breiten, kein Wort 
mehr an die ſchmerzlichen Erinnerungen rühren. 

Aber nun fragte ſie ſich freilich mit leiſer Reue, ob 
es klug geweſen war, dieſem Hang ihres Weſens nach- 
zugeben und alle ſchweren Erfahrungen ihrer Ehe in 
ſich zu verſchließen; ob ſie nicht hätte vorausſehen 
müſſen, daß Thekla den Vater einmal im Zauber der 
Bühne erblicken, daß man ſeinen Namen vor ihr nennen, 
daß ſie den Vater zugleich mit dem gefeierten Künſtler 
entdecken und bewundern würde. N 

Zedenfalls mußte fie nun ſprechen von dem Mann, 
den ſie ſo gläubig, ſo rückhaltlos geliebt, und der dieſe 
Liebe ſo grauſam zertreten hatte. Das ſchöne Ver— 
trauen ihres Kindes wollte fie um keinen Preis ver- 
lieren. Er durfte ſich nicht als trennender Keil ein- 
ſchieben zwiſchen ſie und die Tochter. — 
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Thekla kam mit glänzenden Augen, erhitzt und erregt 
zurück, als habe ſie ein großes Erlebnis hinter ſich. 

„Wo warſt du?“ fragte die Mutter. 

Sie errötete. „Bei Dora,“ ſagte ſie. „Warum 
ſchauſt du mich fo ſonderbar an, Mama? Zch weiß gar 
nicht —“ | 

„Sprich die Wahrheit!“ befahl Srene mit ungewöhn- 
licher Strenge. „Glaubſt du, ich kenne dich ſo wenig, 
daß ich nicht genau fühlte, wenn du mir etwas ver- 
birgſt? Du biſt ganz aufgeregt weggelaufen und kommſt 
wie berauſcht nach Hauſe. Der Beſuch bei Dora kann 
dich nicht fo erſchüttert haben. Alſo bitte! Sch will 
wiſſen, was mit dir iſt!“ 

Thekla konnte vor der Mutter nicht lügen. Sie war 
niemals durch übergroße Strenge gezwungen worden, 
es zu lernen. 

Nach einem kurzen Zögern geſtand ſie mit trotzigem 
Ton: „Ich habe zum erſten Male die Stimme meines 
Vaters gehört, Mama!“ 

Frene erſchrak. „Er iſt hier? Du haft ihn geſprochen 
— ohne mein Wiſſen?“ 

Es klang ſo leidenſchaftlich, daß Thekla ihre ſonſt 
ſo fanfte, ruhige Mutter mit angſtvollen Augen an- 
blickte. „Nein, geſprochen habe ich ihn nicht. Er iſt 
auch nicht hier. Ich ſagte doch nur, daß ich feine 
Stimme gehört habe. Im Grammophon, Mama! Und 
ich war wirklich bei Dora. Bekannte im Hauſe haben 
es ihr für eine Stunde geliehen. Wir haben immer 
wieder die eine Platte eingelegt: Wanderers Sturmlied 
von Goethe. Oh, war das wundervoll! Zt die Stimme 
nicht wie Muſik? Hat es dich nicht immer durchſchauert 
vor Glück, wenn der Vater ſolche Verſe ſprach?“ 

So war es denn geſchehen. In dieſem Wohngemach, 
in dem niemals ſein Name genannt worden war, ſtand 
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die erwachſene Tochter vor ihr und verlangte mit zärt- 
lichem Tone nach ihrem Vater. 

„Ach, Kind!“ ſagte Frene, die ſich in ihren Seſſel 
hatte ſinken laſſen. „Oenk, ich war nicht viel älter 
als du, kaum zwanzig, und wir hatten einen Platz im 
Theater. Ich kam mindeſtens zweimal jede Woche ins 
Schauſpiel.“ 

„Vie gut du es gehabt haſt!“ rief Thekla vorwurfs- 
voll. „Ich darf faſt nie und immer nur in die Oper!“ 

„Veil ich weiß, weil ich es an mir ſelbſt erfahren 
habe, daß ein junges Geſchöpf betäubt und berauſcht 
wird von dieſem Feuertrank. Dein Vater ſpielte die 
erſten Heldenrollen. Aus ſeinem Munde, von der 
Stimme, die ſo herzbewegend rühren und bezaubern 
kann, hörte ich das Schönſte, Erhabenſte, Gewaltigſte, 
was die Dichter aller Zeiten je geſagt haben. Kannſt 
du verſtehen, daß er ſelbſt mir als die Verkörperung 
alles Großen und Poetiſchen vor Augen ſtand, daß 
ich den Menſchen mit ſeinen Rollen verwechſelte 
und den bewunderten Helden mit den anderen 
Männern verglich, mit denen ich in Geſellſchaft zu— 
ſammenkam?“ 

Die Tochter hatte mit ſtrahlenden Augen zugehört. 
„Oh, Mama! Wie ich dich verſtehe! Wie ich dich be- 
neide! Du mußt ja überſelig geweſen ſein, als du 
Papa kennen lernteſt, als du merkteſt, daß er dich 
lieb hatte!“ | 

„Ja Selig — überſelig!“ wiederholte Frene, in Er- 
innerung verloren. „Blind war ich, toll, förmlich tau- 
melnd vor Glück! Er traf mich in einer Geſellſchaft, 
erriet, daß ich die Verehrerin war. die ihm ſchon ein 
paarmal Kränze geſchickt hatte. — Schau, Thekla! Ich 
bin damals von manchem begehrt worden, obwohl ich 
nie beſonders hübſch war. Aber die einzige Tochter 
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vom Kommerzienrat Ohrenberg — mein Gott, das 
durchſchaut man erſt viel ſpäter! — Eine Woche, nach- 
dem ich zum erſten Male mit Wildenroth geſprochen 
hatte, war ich ſchon mit ihm verlobt. Mein Vater wollte 
allerdings ſeine Einwilligung verſagen. Aber ich in 
meinem Glücksrauſch rief ihm entgegen, ich würde, wenn 
er es nicht zugäbe, mit dem Manne meiner Liebe ſelbſt 
in mein Verderben, ins Elend gehen. Da ſah er wohl 
ein, daß alle Vernunftgründe machtlos waren gegen 
meine Leidenſchaft und verlangte auch keinen Auf- 
ſchub, keine Wartezeit mehr. — Stolzer, ſtrahlender 
iſt wohl kaum je eine Braut zum Altar gegangen 
als ich!“ 

Irene ſchwieg. Sie ſah die leuchtenden Augen ihres 
Kindes auf ſich gerichtet; ſie wußte, welche Frage ſich 
auf die jungen Lippen drängen wollte, und fand es 
doch beklemmend ſchwer, weiterzuſprechen. Thekla 
ſollte kein hartes Wort über ihren Vater von ihr hören. 
An der vornehmen Denkweiſe ihrer Mutter durfte ihr 
nie ein Zweifel erwachen. Nur erraten, nur fühlen, 
nur mitempfinden ſollte ſie, wer der Schuldige in dieſer 
Ehe geweſen war. 

„Oh, erzähle doch weiter! War es nicht wie ein 
Märchen? Wo war der Vater engagiert? Wo ſahſt 
du ihn zum erſten Male als ſeine Frau? War das 
nicht die herrlichſte Stunde deines Lebens?“ 

„Ja, ja, Kind! Sch war ſehr ſtolz auf ihn und 
habe den Künſtler bewundert nach wie vor. Aber ein 
ſchwärmeriſches, unerfahrenes Ding, wie ich es war, 
muß wohl in jeder Ehe eine Enttäuſchung erleben. Ich 
hatte meinen Gatten ja eigentlich noch gar nicht ge- 
kannt. Ich kannte ihn nur als Helden auf der Bühne. 
Glaub mir, mein wirkliches Glück, kam erſt, als ich dich 
in den Armen hielt!“ 
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„Ach, Mutter, wie war es nur möglich, daß du dich 
von dem Vater trennen konnteſt?“ 

Srene überlegte. „Ich kann dir nur das ſagen,“ 
ſprach ſie dann mit einem ſchmerzlichen Zucken um den 
feinen Mund, „ich bin von ihm fortgegangen, weil er 
beherrſcht wurde von einer Herrin, die viel, viel 
mächtiger war als ich, die ihn ganz beſaß, der er alles 
opferte, gegen die ſich nicht ankämpfen ließ, die ihn 
mir entzog, die ihn ganz in ihrem Bann hatte. Kein 
Weſen aus Fleiſch und Blut, Thekla —“ 

„Oh, ich weiß! Es war ſeine Kunſt, die ihm alles 
bedeutete, die keinen Raum in ſeinem Herzen übrig 
ließ!“ jubelte die Tochter auf. 

Ein bitteres Lächeln huſchte um die Lippen der 
Frau. Sie rang mit ſich. Dann ſagte ſie mit ſeltſamer 
Betonung: „Ja — feine Kunſt! Sch ſah, daß er mich 
nicht brauchte, daß ich ihm nichts ſein konnte. Er ließ 
mich gehen — und du ſiehſt ja, wie ſeine Kunſt ihn 
ſo ganz erfüllt, daß er auch nie nach ſeinem Kinde 
fragte, wie er es völlig vergeſſen hat, daß er eine 
Tochter beſitzt!“ 

Das junge Mädchen ſchwieg. Beim Gutenachtkuß 
drückte ſie zärtlicher als gewöhnlich die friſchen Lippen 
auf den Mund der Mutter. 

Irene hoffte ſchon, ihr Kind zurückgewonnen zu 
haben. — 

Einige Wochen ſpäter aber fan ein Brief an fie, der 
fie erſchreckte. Sie erkannte ſofort die energiſche Hand- 
ſchrift Wildenroths, obwohl ſie ſie ſeit länger als zwölf 
Jahren nicht mehr erblickt hatte. 

Er ſchrieb knapp und kühl: „Nach Wortlaut unſerer 
Scheidungsurkunde bin ich berechtigt, meine Tochter 
Thekla alljährlich ein paar Monate in meinem Heim 
zu haben. Bisher habe ich von dieſem Recht keinen 
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Gebrauch gemacht, weil fie noch zu jung war, um die 
Fürſorge der Mutter entbehren zu können, weil ich 
auch nicht ihren Unterricht ſtören wollte, um ſo weniger 
als ich ja ſtets auf Reifen war. Nun, da Thekla er- 
wachſen iſt, hege ich aber den Wunſch, mich an ihr zu 
erfreuen, und habe deshalb alles vorbereitet, um ſie 
hier zu empfangen. Ich bleibe für längere Zeit in 
Berlin, will dann eine Gaſtſpielreiſe durch Amerika 
machen und ſtelle es dem lieben Kinde anheim, ob ſie 
die ſchöne Gelegenheit nützen und auf angenehme Weiſe 
ein Stück Welt ſehen will, wenn ſie mich begleitet. 
Vorläufig erwarte ich ihren Beſuch in den nächſten 
Tagen.“ 

Frene war faſſungslos. Sie hatte die furchtbare 
Klauſel in der Scheidungsurkunde vollſtändig vergeſſen 
gehabt. Thekla war ja kaum ſechs Jahre alt, als ſie 
ſich trennten. Sie kannte ihren Mann gut genug, um 
zu wiſſen, daß er ſich nicht die Plage mit einem kleinen 
Mädchen auferlegen würde. Sie hatte das Kind 
behütet und gepflegt, manche Fiebernacht in Todes- 
angſt durchgewacht. Sie war in ſelbſtloſer Aufopferung 
immer nur auf das eine bedacht geweſen, die Tochter 
zu einem geſunden, klugen Menſchen zu erziehen, und 
hatte kein anderes Glück begehrt. Und er, der nichts, 
gar nichts für ſein Kind getan, der nicht gefragt hatte, 
ob es überhaupt noch lebte, er ſollte nun einfach be- 
fehlen dürfen: Schick mir meine Tochter — ich will 
mich an ihr erfreuen! Er wollte ihr ihr Beſtes nehmen, 
wie der reiche Mann in der Bibel, der dem Armen 
ſein einziges Lamm raubt! Er wagte es, ihr zu ſagen, 
daß er Thekla nach Amerika entführen wolle, wenn es 
ihm gerade Spaß machte! 

Sie ſaß wie zerſchmettert vor dem Brief und war 
noch vollſtändig verſtört, als Thekla heimkam. 
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Mit einer Leidenſchaftlichkeit, die Thekla überraſchte, 
ſchlang ſie ihr die Arme um den Hals und bat mit 
erſtickter Stimme: „Nicht wahr, du bleibſt bei mir? 
Nicht wahr, du gehſt nicht fort?“ 

„Aber, Mama! Was iſt denn? Wie kommſt du 
auf den Gedanken?“ 

„Weil dein Vater will, daß du zu ihm nach Berlin 
kommſt!“ 

Sie ſtieß es mit heißer Angſt hervor und ſchaute 
wie eine Verurteilte auf das junge Geſicht, hoffend auf 
ein liebes Wort. | 
Statt deſſen glänzten Theklas Augen auf in freu- 
diger Erregung, und ſie jubelte förmlich: „Ich darf zu 
ihm! Sch darf zum Vater! Endlich — endlich ſoll ich 
ihn kennen lernen! Ich habe mich doch N jo namen- 
los danach geſehnt!“ 

Erſt als ſie ſah, wie totenblaß die Mutter war, wie 
dieſe Augen, die immer nur Güte und Zärtlichkeit für 
fie gehabt, fie zum erſten Male finſter und zornig an- 
blitzten, hielt ſie inne in ihrem Jubel. 

„Was ich dabei empfinde, das iſt dir alſo gleich- 
gültig!“ ſtieß Irene hervor. „Alle Liebe von Jahren 
ſchlägſt du einfach in den Wind! Du ſehnſt dich von 
mir fort — von deiner Mutter! Zch bin dir nichts, 
gar nichts!“ 

Das junge Mädchen hatte heiße Wangen und feuchte 
Augen vor Verwirrung. „Aber, Mama,“ ſchluchzte ſie, 
„andere Kinder haben doch auch ihre beiden Eltern, die 
fie liebhaben dürfen! Nur bei mir iſt es ein Unrecht, 
wenn ich an meinen Vater denke! Deshalb brauche 
ich dich doch nicht zu vergeſſen und nicht undankbar zu 
ſein, wenn ich ihn auch kennen lernen und ſtolz ſein 
möchte auf ihn!“ 

„Ich verſtehe gar nicht, warum ihn auf einmal die 
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Laune anwandelt, ſich um dich zu kümmern. Er hat 
es bisher doch auch nicht getan! Und nun fällt ihm 
plötzlich ein, daß er eine Tochter hat!“ 

Thekla ſah ſehr verlegen aus. Dann aber geſtand 
ſie mutig: „Ich habe an ihn geſchrieben — ſchon vor 
mehreren Wochen. Er antwortete mir gleich. Ich 
ſagte ihm, wie ich ihn verehre, wie ich für ſein Bild 
ſchwärme. Es freute ihn, und deshalb —“ 

„Alſo eine Verſchwörung!“ ſchluchzte die Mutter 
auf, ließ ſich auf das Sofa ſinken, drückte die Hände 
vor die Augen und weinte wie eine Verzweifelte. 

Thekla ſtand erfchüttert und ratlos neben der Mutter, 
ſelbſt kämpfend mit den Tränen, aber doch mit einem 
trotzigen Zug um den Mund, feſt entſchloſſen, ſich kein 
Verſprechen abzwingen zu laſſen, von der Überzeugung 
durchdrungen, daß ſie das Recht habe, in dieſem Falle 
anderer Meinung zu ſein als ihre Mutter. 

Seit fie die wundervollen Briefe ihres Vaters ge- 
leſen, glaubte ſie einen vollen Einblick in die Ehe der 
Eltern zu beſitzen. Die arme Mutter! Sie war ja 
gewiß recht gut und liebevoll, aber fie hatte die Feuer- 
ſeele eines Künſtlers nicht zu begreifen, dem großen 
Genius nicht zu folgen vermocht! Thekla aber fühlte 
es deutlich: in ihren eigenen Adern pochte ſein Blut; 
ſie würde ihn verſtehen und ſein kühnes Leben mit 
ihm teilen können. Auch ſie war eine Künſtlernatur! 

Er hatte ihr geſchrieben, wie einſam er ſei inmitten 
all der Bewunderung, wie er ſich ſehne nach einem 
treuen Herzen. Var es nicht ein lockendes Ziel, das 
Vertrauen, die Liebe ihres gottbegnadeten, großen 
Vaters erringen zu dürfen? | 

Frene konnte die Gedanken hinter der jungen Stirne 
nicht leſen. Aber ſie erkannte bald, daß Tränen und 
Bitten hier machtlos waren, daß ſie die Liebe ihres 
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Kindes völlig verlieren würde, wenn ſie jetzt eigenſinnige 
Strenge zeigte. Der Kampf um die junge Seele mußte 
durchgefochten werden, und fie hatte nichts in die Wag- 
ſchale zu werfen als ihre Güte und Zärtlichkeit. 

So zeigte ſie Thekla denn in den nächſten Tagen 
ein ruhiges Geſicht und verbarg mit heroiſcher Selbſt-⸗ 
beherrſchung ihre Schmerzen bei den Zurüſtungen zur 
Reife, die ohne weitere Worte beſchloſſen ſchien. Die 
tiefen Schatten unter ihren Augen hätten der Tochter 
wohl verraten können, wie ſchlaflos ihre Nächte waren, 
aber die Achtzehnjährige fühlte nur die eigene Er- 
wartungsfreude und meinte ſehr ſchonungsvoll und von 
zarter Rückſicht zu fein, weil fie ihre Ungeduld, ihre 
Seligkeit verbarg. 

Man hatte eine Reiſegeſellſchaft für Thekla gefunden, 
und Irene brauchte ſich nicht das Martyrium aufzu- 
legen, die Tochter am Hauſe des Vaters abzuliefern 
und dann wie in der Verſenkung wieder zu ver— 
ſchwinden. 

Der Abſchied war bitter genug. Eine letzte Um- 
armung, eine faſt tonlos geflüſterte Mahnung: „Kind, 
ſchreib mir oft! Auch wenn es nur ein Kärtchen iſt. 
Nur daß ich weiß, daß du geſund biſt!“ 

Lachend und frohgemut ſprang Thekla in den Wagen 
mit dem ganzen Reiſejubel der Jugend. 

Die Mutter ſchaute lange hinaus in den grauen 
Morgen und folgte der Droſchke mit den Augen, bis 
ſie nichts mehr ſah vor Tränen. Nie hatte ſie das 
Leid, das Elend ihrer unglücklichen Ehe ſo in ſeiner 
ganzen Schwere empfunden als an dieſem trübſeligen 
Tag in der vereinſamten Wohnung. 

Sie fühlte, das war der zweite Akt der * 
der N 
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Thekla war von der älteren Dame, deren Obhut 
die Mutter ſie anvertraut hatte, gewiſſenhaft bis an 
die Haustür geleitet worden. Nun ſtieg fie die teppich 
belegte Treppe empor mit raſch klopfendem Herzen. 
Zum erſten Male war ſie allein in der Fremde. Es 
wurde ihr noch banger zumute, als der elegante Diener 
ihr die Handtaſche abnahm und fie in einen prunk- 
vollen Empfangſaal führte. Die ſchreiende Pracht 
des Raumes mit den hohen Spiegeln und dem vielen 
Gold machte ſie beklommen. 

Eine Weile blieb ſie allein. Dann wurde die 
Flügeltür geöffnet. Eine imponierende Erſcheinung 
ſtand vor ihr, eingehüllt in einen rotſeidenen Kimono, 
mit freiem Hals, ſo daß man den edlen Anſatz des 
Kopfes ſah, mit einem Büſchel Roſen in den Händen. 

„Mein Kind — meine Tochter!“ jauchzte die 
Stimme, die wie Muſik klang. Ferdinand Wildenroth 
breitete die Arme aus; mit großen erſtaunten Augen 
ſah er zu dem jungen Mädchen hinüber, als hielte 
eine übermächtige Bewegung ihn in ihrem Bann. 
„Dieſe herrliche Jugend! — Meine Tochter! — Dieſes 
wunderbare Geſchöpf! — Verdiene ich ſolches Glück?“ 
hauchte er dann wie in ſeligem Selbſtgeſpräch, und in 
tiefer Scheu und Ergriffenheit, faſt anbetend wie vor 
einem Heiligtum ſchritt er auf ſie zu und küßte ſie 
auf die Stirn. 

Der große Schauſpieler hatte eine packende Szene 
geſpielt. 6 

Immer wieder blickte er ſie an mit begeiſterten 
Augen, mit einer faſt demütigen Freude und ent- 
deckte die Ahnlichkeit mit feinen Zügen wie ein er- 
ſchütterndes Wunder. Bisher hatte ihr niemand ge— 
ſagt, daß ſie ſchön ſei. Irene war bei ihrer Erziehung 
vor allem beſtrebt geweſen, jede Regung der Eitelkeit 
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im Keime zu erſticken. Und nun hörte Thekla das 
holdeſte Lob, das ein weibliches Ohr vernehmen 
kann, von ihm, dem Vielbewunderten, dem Welt- 
erfahrenen, in einem Tonfall, der fie beſtrickte, be- 
rauſchte! 

Ein wenig ſeltſam ſchien es ihr freilich, daß der 
Vater, als ſie ihm mit dem Ausruf: „Papa — lieber 
Papa!“ die Arme um den Hals ſchlang, zufammen- 
zuckte und ſie flehend mit gefalteten Händen bat: 
„Nein! Bitte, nein! Sage nie Papa! Das ſtempelt 
mich zum Philiſter, zum Spießbürger! Nenne mich 
Ferdinand!“ | 

„Wie du willſt!“ ſtammelte fie verlegen, obwohl 
ſie wußte, daß ſie nie den Mut haben würde, ihn ſo 
zu nennen. 

Sie wurde dann in ein reizendes Zimmer geführt, 
das für ſie beſonders eingerichtet worden war, eine 
Fülle von Blumen duftete ihr entgegen, und der Tiſch 
war überhäuft mit Geſchenken. 

„Wie eine Weihnachtsbeſcherung!“ jauchzte ſie in 
kindlichem Überfhwang und umarmte den Vater in 
ſtürmiſcher Dankbarkeit. 

In dem ſchönen, von Licht ſtrahlenden Eßzimmer 
wurde dann ein köſtliches Mahl ſerviert, ganz feierlich 
wie für den vornehmſten Gaſt. Sekt perlte in den 
Gläſern. Wildenroth hielt eine kleine Feſtrede und 
ſchaute ſie dabei entzückt an mit ſeinen großen blitzenden 
Augen. Oh, er wußte, wie man Frauenherzen im 
Sturm erobert! 5 

Thekla war begeiſtert, berückt. Wenn ihr Vater 
es von ihr verlangt hätte, fie wäre auch mit ihm ge- 
gangen in Not und Elend. Rückhaltlos fühlte fie ſich 
ihm eigen, ſein Geſchöpf, feine Untertanin, ſeine Sklavin, 
die keinen Willen mehr haben wollte als den ſeinen. 
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Nur mit einem mitleidigen Seufzer dachte ſie vor 
dem Einſchlafen noch ein ganz klein wenig an die ein- 
ſame Mutter. Das alte Leben lag ſchon ganz ferne 
hinter ihr. — 

Am Morgen regte ſich lange nichts. Als ſie dann 
endlich aufſtand und leiſe klingelte, brachte die etwas 
ſchnippiſche Köchin ihr das Frühſtück auf ihr Zimmer 
und flüſterte: „Bitte, leiſe zu ſein. Der gnädige Herr 
arbeitet.“ 

Thekla horchte auf. Sie konnte feine Stimme ver- 
nehmen, bald koſend weich, bald drohend und zornig, 
daß es ihr eiskalt über den Rücken lief. Es ſchien ihr 
fabelhaft intereſſant. 

Erſt mittags, als das Gong erklang, wagte ſie ſich 
aus ihrem Stübchen heraus. 

Wildenroth legte den Finger auf den Mund. Er 
mußte ſchweigen, um ſein Organ zu ſchonen. 

Nach Tiſch fuhr er mit ihr ſpazieren. Er wurde 
viel gegrüßt, und fie kam ſich vor wie eine kleine Prin- 
zeſſin, die neben dem fürſtlichen Vater gnädig dem 
Volk zunicken darf. Sie kauften dann zuſammen 
ſchöne Blumen, feine Oelikateſſen und köſtliche Süßig- 
keiten, und als ſie heimkamen, durfte fie den Tee- 
tiſch aufdecken. 

„Fürſtin Paraſini hat ſich bei mir angeſagt,“ er- 
zählte Wildenroth mit gemachter Ruhe, als wäre der 
Beſuch von Fürſtinnen etwas ganz Alltägliches in 
ſeinem Hauſe. „Ich ſoll der hohen Frau ein paar 
Verſe vorleſen.“ 

Thekla wurde rot vor Freude. „Wie herrlich! 
Dann höre ich dich auch!“ 

Er ſchien ein wenig verlegen. „Nicht doch, Lieb- 
ling!“ ſagte er und ſtreichelte ihr zärtlich die Hand. 
»Siehſt du, ein Künſtler muß vor dieſen Damen 
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immer der Jugendliche bleiben. Es macht mich alt, 
eine ſo große Tochter zu haben. Aber die Fürſtin wird 
die weibliche Hand erkennen, die hier mit beſonderer 
Liebe gewaltet hat. Wir wollen ſie erſt vorbereiten — 
nicht wahr, das verſteht mein kluges Kind?“ 

So mußte Thekla denn in ihr Zimmer verſchwinden, 
ſobald der Wagen vorfuhr. Sie hörte nur die ſeidene 
Schleppe über den Flur rauſchen. Sie kritzelte ein 
paar Zeilen an die Mutter und ſchrieb ausführlich an 
Dora; aber allmählich langweilte ſie ſich doch und 
merkte, daß ſie eigentlich wie eine Gefangene hier 
ſaß. Sie war es nicht gewohnt, daß man ſie gänzlich 
vergaß. 

Endlich kam Brigitte und brachte ihr etwas zu 
eſſen; auf dem Tablett lag ein Theaterbillett. 

„Der gnädige Herr läßt ſagen, Sie möchten das 
benützen. Hier ſind die Schlüſſel. Fräulein fahren 
ja doch mit einem Wagen nach Haufe, Ich habe näm- 
lich auch Ausgang.“ 

Es war ein wenig bänglich für das bisher ſo ſorgſam 
behütete junge Mädchen, daß ſie ſich in der Nacht 
allein in Berlin zurechtfinden ſollte. Aber dieſe ſeltene 
Selbſtändigkeit hatte doch auch ihren Reiz, und als 
ſie im Theater ſaß, da vergaß Thekla überhaupt die 
ganze Welt. 

Als ſie am nächſten Morgen den Vater ſah, jubelte 
ſie ihm entgegen: „Vielen, vielen Dank für den Abend 
geſtern! Es war wundervoll im Theater! Oer Petruchio 
iſt glänzend geweſen!“ | 

Der Vater ſah plötzlich ſo böſe aus, daß fie ſich 
ordentlich fürchtete. Sie hatte ja keine Ahnung, daß 
der Schauſpieler Waldburg, der den Petruchio ge- 
ſpielt, nicht bloß ein Rivale des Vaters, ſondern ge— 
radezu ſein Gegner war, weil er einer moderneren 
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Schule angehörte und einfacher, natürlicher, mit viel 
weniger Pathos ſpielte. 

Mit rollenden Augen und rollendem R ſchrie 
Wildenroth ſie an: „Du biſt eine Närrin! So hat 
man dich aufwachſen laſſen! So ſpricht meine Tochter! 
Ein Geſchmack zum Erbarmen! Haſt du denn keine 
Ahnung von echter wahrer Kunſt, wenn dir dieſer 
Fatzke gefällt?“ 

„Aber wie ſoll ich denn etwas vom Theater ver— 
ſtehen? Mama hat mich nie ins Schauſpiel gehen 
laſſen,“ entſchuldigte ſie ſich kleinlaut. 

„Natürlich!“ rief er höhniſch. „Dieſe Philiſterſeele! 
Sie hat dir wohl die Bühne ſehr abſchreckend ge— 
ſchildert und deinen Vater hingeſtellt wie den Höllen- 
fürſten in einem Schwefelpfuhl?“ 

„Nein, Pa—“ Sie hatte ſchon wieder die ver- 
pönte Anrede gebrauchen wollen und unterbrach ſich 
erſchrocken. „Nein — gewiß nicht. Erſt hat ſie mir 
allerdings gar nichts von dir erzählt, aber dann, als 
ich ſie fragte, ſagte ſie nur, wie ſie dich bewundert hat.“ 

Er lächelte beſänftigt. „Ach ja! Das gute Ding! 
Ich habe ſie auch ganz gern gehabt. Aber natürlich — 
die Eiferſucht! Sie hat gemeint, ein Künſtler müßte 
ſich die Schminke abwaſchen und dann daheim in den 
Schlafrock ſchlüpfen und zum Hausvater werden wie 
jeder Negiftrator! Was kann ich denn dafür, daß die 
Frauen mir nachlaufen? Soll ich grauſam ſein gegen 
die armen Weſen, die mich lieben?“ 

Thekla ſchaute ihren Vater mit großen Augen an. 
Für die Kinder ſind die Eltern immer alt, auch wenn 
ſie noch ſo jugendlich ausſehen. Die achtzehnjährige 
Tochter fand es ein wenig komiſch, daß ihr Vater um— 
worben und geliebt werden ſollte. 

Von Eiferſucht hatte ihr die Mutter kein Wort 
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gejagt. Das Vertrauen, das der Vater ihr nun ſchenkte, 
weckte ihr ein peinliches Gefühl, faſt als wäre es doch 
nicht ſo einfach, die Ehe der Eltern zu durchſchauen, 
wie ſie gemeint hatte. | 

Wildenroth aber ſprach mit dem feierlichſten Bruft- 
ton, der ihm zu Gebot ſtand: „Nun, mein Kind, du 
wirſt dich nächſtens vielleicht überzeugen, daß es andere 
Künſtler auf der deutſchen Bühne gibt als dieſen 
Waldburg! Ich ſpiele in dieſer Woche den Kean. 
Abrigens werde ich deine Erziehung jetzt ernſtlich in 
die Hand nehmen. Wir wollen es bald Licht werden 
laſſen hinter dieſer glatten weißen Mädchenſtirne!“ 

Er hatte allerdings nicht viel Zeit für das Er- 
ziehungswerk, denn er war faſt nie zu Hauſe. Zu 
ihrer Unterhaltung lag allabendlich ein Theaterbillett 
bereit, und ſie konnte ſich tagüber damit beſchäftigen, 
die verſchiedenen roſa- und lilafarbenen Briefchen zu 
leſen, die Wildenroth von unbekannten Verehrerinnen 
bekam, und die er ihr zur Beantwortung überließ. Er 
brachte ihr einen ganzen Stoß Photographien. Ihre 
Freundin Dora, von deren Begeiſterung ſie ihm 
erzählt, bekam auch ſeine eigenhändige Unterſchrift; 
im übrigen meinte er: „Du mußt lernen, meinen 
Namenszug nachzuahmen. Dann kann den Damen 
allen geholfen werden, die ein Autogramm wünſchen. 
Nur bitte, verſprich den lieben Weſen keine Locken!“ 
Er ſtrich ſich kokett durch das noch ziemlich dichte Haar. 
„Es find zu viele, die mich beſtürmen! Sch würde 
kahl gerupft von der Bewunderung!“ 

Mit Spannung erwartete Thekla den Abend, an 
dem ihr Vater als Kean auftrat. Das Stück ſelbſt 
gefiel ihr ja eigentlich nicht; aber ſie hatte wenig Zeit, 
ſich darüber Nechenfchaft zu geben; denn es war ſehr 
aufregend für ſie, zum erſten Male den Vater auf der 
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Bühne zu ſehen. Dieſer Jubel nach jedem Aktſchluß! 
Immer und immer wieder mußte er ſich an der Rampe 
verneigen, und das Publikum klatſchte wie toll. Ihr 
lächelte er einmal zu. Sie ſah ganz deutlich, wie ſeine 
Augen nach ihr ſuchten. Am liebſten hätte ſie allen 
Leuten in ihrer Nähe geſagt: Ich bin ſeine Tochter! 
Stolz wie nie vorher in ihrem Leben ging ſie dann 
durch die Menge und wartete am Ausgang vor der 
Garderobe auf den Gefeierten unter einer dichten 
Reihe von begeiſterten Verehrerinnen, die noch einen 
Blick von ihm erhaſchen wollten. Sie erſchien ſich 
als eine Auserkorene, da ſie mit ihm in den Wagen 
ſteigen und ihm helfen durfte, die Blumen und Lor- 
beerkränze, die er bekommen hatte, nach Hauſe zu 
bringen. 

„Nimm die Zweige, mein Kind, zum Andenken!“ 
flüſterte er ihr zu, als er ſie zum Abſchied noch auf 
die Wange küßte. Denn obwohl er todmüde in der 
Magenede gelehnt hatte, ging er noch in Geſellſchaft. 

Am nächſten Tage hörte ſie erſt in ſpäter Nach- 
mittagsſtunde die Stimme wieder, die ſonſt wie 
Muſik klang, die aber nun heiſer und brummig ſchien. 
Der Vater hatte ihr ſagen laſſen, ſie möchte allein 
eſſen, er ſei zu angegriffen. Als er ſie dann rufen ließ, 
lag er mit verbundenem Kopf nach dem langen Sekt- 
gelage auf dem Nuhebett und war nervös und reizbar. 

„Nun, was haft du mir über den geſtrigen Theater- 
abend zu ſagen?“ fragte er mit einem eitlen Lächeln. 

„Es war ſehr ſchön! Ich habe mich rieſig gefreut 
über den Beifall!“ | 

Mehr brachte fie nicht hervor. Es ſchien ihr ſo 
rätſelhaft, daß es wirklich derſelbe Männerkopf war, 
der geſtern jo ſchön und intereſſant gewirkt, das Ge- 
ſicht, das ſie ſchon auf dem Bilde ſo n be- 
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wundert hatte, und das nun ſchlaff, verwüſtet erſchien, 
mit dunklen Bartſtoppeln am Kinn, mit geröteter, 
von der Schminke verdorbener Haut. 

Wildenroth hatte ſich heute ausnahmsweiſe nicht 
zurechtmachen laſſen, und ſo ganz kunſtlos war ſeine 
vielgerühmte Jugendlichkeit und Schönheit durchaus 
nicht mehr. 

Bei den Worten der Tochter lagerte ſich eine Wolke 
des Unmuts auf ſeine ohnehin ſchmerzende Stirne. 
Er lachte höhniſch: „Du biſt in einer Weiſe beredt, 
du verſtehſt zu danken und anzuregen — großartig 
wahrhaftig!“ 5 

Thekla verſuchte nun noch einige Außerungen der 
Bewunderung, aber ſie war wie auf den Mund ge— 
ſchlagen. 

Eine peinliche Ernüchterung lag über dein Nach- 
mittag. Der Vater erwartete ungeduldig die Zeitungen, 
denn er waͤr geſpannt, was die Kritik über ihn ſagen 
würde. 

„Aber es war doch ein koloſſaler Erfolg!“ meinte 
die Tochter ſchüchtern. „Was liegt denn daran, was 
noch darüber geſchrieben wird?“ 

„Oh, du Gänschen! Du haſt ja keine Ahnung! 
Die Preſſe iſt die Macht, mit der wir in erſter Linie 
rechnen müſſen!“ 

Als die Blätter kamen, verſchlang er mit Gier die 
Berichte über den Abend. Erſt ſchien er ſehr be- 
friedigt. „Na, die Leute haben wirklich Verſtändnis 
und Geſchmack!“ brummte er. Aber plötzlich ſprang 
er auf wie ein verwundeter Löwe und ſchrie mit 
dröhnender Stimme. „Dieſer Frechling! Dieſer 
elende Zeilenſchinder!“ und ſchleuderte eine der 
Zeitungen zu einem Knäuel geballt in die Zimmerecke. 
„Das wagt man mir zu ſagen! — Z8ch trete hier nicht 
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mehr auf! Oieſe Läſterer! Dieſe Neidlinge! Der 
Menſch ſteht wohl im Sold des Waldburg! — Feile 
Bande!“ grollte er. 

Thekla verſtummte angſtvoll, überflog die Be— 
ſprechungen, die er ihr hingeſchoben hatte und ſuchte 
nach einer Weile ſanft zu tröſten: „Aber ſie ſchreiben 
doch alle ſo ſchön, ſo anerkennend! Nur der eine — 
das macht doch nichts!“ 

Da lachte er auf in wildem Grimm und deutete 
auf den in der Ecke liegenden Papierknäuel: „Das 
leſen heute Tauſende! Das iſt kein Winkelblättchen, 
das man verachten kann! Tauſenden nötigt der Kerl 
ſeine Meinung auf! Und ich darf nicht hingehen und 
ihn mit der Reitpeitſche behandeln, wie er es verdient! 
Heutzutage hat man ja kein Recht mehr, ſich zu wehren 
gegen einen Unverſchämten! Der Feigſte mag un— 
geſtraft läſtern! — Wenn ich ihn nur zwiſchen meinen 
Fäuſten hätte!“ 

Er focht in der Luft wie auf der Bühne in einer 
ſeiner Heldenrollen. Dann warf er wie erſtickt von 
Unwillen den Kimono ab und klingelte. 

„Franz ſoll kommen und mich ankleiden helfen! — 
Ich will fort! Unter Menſchen will ich! Vergeſſen 
will ich — lachen — lachen!“ 

Thekla ſchaute ihm traurig nach, noch zitternd von 
der Szene, weil ſeine Augen ſie angefunkelt hatten, 
als wäre ſie mitſchuldig an der böſen Kritik. 

Nach einer Weile holte ſie das zerknüllte Blatt 
aus der Ecke und ſuchte nach dem Artikel, der das 
ganze Unglück heraufbeſchworen hatte. Sie las voll 
Entſetzen: „Kean iſt fo recht das Stück für den Vir— 
tuoſen Wildenroth, für dieſen Talmikünſtler, dieſen 
Blender, der Parterre und Galerie zu brüllendem 
Enthuſiasmus hinzureißen weiß mit ſeiner Poſe und 
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feiner mächtigen Stimme, deren ſämtliche Regiſter 
er in dieſer Rolle aufziehen kann. Schade um die 
prächtigen Mittel des Schauſpielers, der uns niemals, 
auch nur für Augenblicke vergeſſen läßt, daß ſein Zorn, 
ſein Schmerz, ſein Jubel nur gemacht ſind, der ſtets 
derſelbe bleibt, immer der ſchöne, ſelbſtgefällige, be- 
rechnende, innerlich kalte — Jongleur.“ 

Unter den harten Worten ſtand der volle Name 
des Verfaſſers: Dr. Kurt Lindner. 

Dieſer Menſch war nun daran ſchuld, daß ſie hier 
allein ſaß, daß ſie wieder einen traurigen, einſamen 
Abend hatte! Was das für ein abſcheulicher Nörgler 
ſein mußte! Gewiß ein verbitterter, hämiſcher Ge— 
ſelle, dem nie etwas im Leben gelungen war, der ſich 
über den Erfolg anderer ärgerte! — 

Sie ſollte noch öfter Grund haben, dieſem Doktor 
Lindner zu grollen. 

Was ſie ſah, was ſie hörte, was ſie dachte, war 
Theater, immer nur Theater. Sie durfte ja faſt jeden 
Abend im Parkett ſitzen, aber ſie hatte gelernt zu 
ſchweigen und ihr Wohlgefallen zu verbergen, wenn 
Felix Waldburg auftrat, ihre ſchönen Worte nur für 
den Vater aufzuſparen. 

Ach, er konnte ja ſo lieb und bezaubernd ſein! Wie 
er herzlich lachte über die huldigenden Briefe, die er 
bekam, und wie luſtig es war, wenn fie ſich miteinander 
die Antworten an ſeine Verehrerinnen ausſannen! 
Zuweilen, wenn er ſehr gut gelaunt war, zeigte er ihr 
das Album mit allen ſeinen Photographien in den 
verſchiedenen Nollen und erzählte ihr, wo er fie ge- 
ſpielt hatte, und wie er da und dort ausgezeichnet 
worden war. Aber der Friede und das Behagen 
wurde immer wieder geſtört durch die Beſprechungen. 
Dieſer Lindner mußte ſtets unangenehm krächzen, 
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während die anderen eine Lobeshymne fangen. Und 
wenn auch die ſchönſten Lorbeerkränze im Zimmer 
lagen, wenn auch das Publikum geklatſcht hatte, bis der 
eiſerne Vorhang herabſank, dieſer eine Tadler brachte 
ihn immer wieder aus der Faſſung. Dann war Sturm 
im Hauſe. Dann wurde der Diener geſcholten, dann 
hatte Brigitte verweinte Augen, und Thekla verlor 
den Mut, überhaupt den Mund zu öffnen, weil ſie 
eine gereizte Erwiderung bekam, was ſie auch ſagte. 

Als ſie einmal nach ſolchem Gewittertag vom Theater 
nach Hauſe fuhr, hatte ſie plötzlich einen Einfall, der 
ihr großartig erſchien. Sie wollte mit dieſem Doktor 
Lindner ſprechen — ganz heimlich, ohne daß ihr Vater 
etwas davon ahnte. 

Wie der kleine David dem böſen Goliath gegen- 
übergetreten war, um ſein Volk von ihm zu befreien, 
wollte ſie ſich vor den Feind hinwagen, der ihren 
Vater verfolgte, wollte verſuchen, dieſen ſchlimmſten, 
mächtigſten Gegner zu bekämpfen. 

Würde er ſich nicht ſchämen, der Tochter Wilden- 
roths ins Geſicht zu ſchauen? Was konnte er ant- 
worten, wenn ſie ihn Aug' in Auge fragte: Warum 
haſſen Sie meinen Vater? Warum wollen Sie — 
Sie allein — ihm ſeinen Ruhm vergällen? 

Venn es ihr gelänge, dieſen Stein aus dem Sieges 
wege ihres Vaters zu entfernen! Wenn fie ihm wirk- 
lich einmal etwas nützen, ihm helfen, ein Opfer für 
ihn bringen könnte, das ihm ſeine Ruhe wiedergäbe! 

In großer Aufregung und mit klopfendem Herzen 
ſchrieb ſie an Doktor Lindner und bat ihn um eine 
kurze Unterredung nach dem Theater. Sie wolle 
an dem Ausgang vor der Garderobe rechts auf ihn 
warten. Kennzeichen: hellblauer Abendmantel und 

hellblaues Kopftuch. 
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An dem Abende war fie eine ſchlechte Zuhörerin 
von „Baumeiſter Solneß“, obwohl Waldburg die 
Titelrolle ſpielte. Sie hatte eine große Angſt vor der 
ihr bevorſtehenden Begegnung. 

Sie zog ihr blaues Gazetuch tief ins Geſicht, ſo 
daß nur das feine Näschen hervorſchaute, denn ſo 
fremd ſie auch in Berlin war, ſie fürchtete doch im 
Geſpräch mit einem Herrn auf der Straße geſehen zu 
werden, und es konnte ja eine ſchreckliche Verwicklung 
geben, wenn ihr Vater durch einen unglücklichen Zu— 
fall etwas davon erfuhr. Ihr mutiger Entſchluß mußte 
ihm ja immer ein tiefes Geheimnis bleiben, wie die 
Sache auch enden mochte. Ach, nur der Gedanke, 
daß ſie es für ihn tat, ſtärkte ſie zu dem Wagnis, das 
ihr jetzt doch ſehr keck erſchien. | 

Bla und zitternd ftand fie an der beſtimmten 
Stelle und lugte unter dem Tuch hervor nach allen 
Seiten. Unwillkürlich hatte ſie ſich ein Bild von dem 
Kritiker gemacht. Sie war feſt überzeugt, daß er 
buckelig, verwachſen und häßlich ausſah. In der erſten 
Parkettreihe ſaß nämlich immer ſolch eine traurige 
Geſtalt, und da ſie öfters bemerkte, daß der finſtere 
Menſch ſich Notizen machte, war fie auf die Vermutung 
gekommen, er ſei der Gefürchtete. 

Sie war daher nicht wenig verblüfft, als ein junger, 
ſchlanker Herr mit einem freundlichen hellen Geſicht 
auf ſie zutrat und ſagte: „Mein Name iſt Lindner. 
Habe ich das Vergnügen, Fräulein Wildenroth kennen 
zu lernen?“ 

Nun fühlte ſie ſich erſt recht befangen. Alles, was 
ſie ſich zu ſagen vorgenommen, ſtimmte gar nicht mehr 
ſo recht, und ſie ging ſchweigſam neben dem fremden 
Mann, bangend vor dem Augenblick, da ſie aus dem 
Gedränge mit ihm in die ſtillere Straße treten müßte. 
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„Sie wollten mich ſprechen, gnädiges Fräulein?“ 
fragte er mit einer gewiſſen ironiſchen Höflichkeit. 

„Ach ja!“ ſeufzte ſie leiſe. „Aber Sie ſehen ſo 
ganz anders aus, als ich mir Sie vorgeſtellt hatte!“ 

„Virklich!“ lachte er. „Und wie haben Sie denn 
gemeint, daß ich ausſehen würde, mein Fräulein?“ 

„Viel älter — und finſter und böſe.“ 

„And warum haben Sie ſich ein ſo unerfreuliches 
Bild von mir gemacht?“ 

„Weil Sie doch Papas Feind find — fein einziger.“ 

„Glauben Sie?“ 

Sein ſpöttiſcher Ton brachte fie noch mehr in Ver- 
legenheit. „Papa wird ja gewiß viele Neider haben 
unter den Kollegen,“ meinte ſie ſchüchtern. „Aber 
Sie find doch kein Schauſpieler, und ich verſtehe des 
halb nicht — — Sie haben doch gar keinen Grund, 
ihn zu haſſen und zu verſolgen.“ 

Er ſchwieg einen Augenblick und warf einen forjchen- 
den Blick auf ſeine Begleiterin. Aber er ſah nur wenig 
von dem verhüllten Geſicht. „Obwohl Sie mich für 
einen ſo bitterböſen Menſchen hielten, für einen 
zähnefletſchenden Tiger, haben Sie ſich doch in meine 
Nähe gewagt? Ihr Mut iſt bewunderungswürdig, 
mein gnädiges Fräulein!“ ſagte er dann mit der 
ſpitzen Art, in dem ſcharfen Oeutſch des Berliners, 
das die kleine Süddeutſche ſo leicht entwaffnete. 

„Ich wollte unſeren Feind ſehen, ihn fragen, aus 
welchem Beweggrund er ſo grauſam über meinen 
gefeierten Vater urteilt, während alle anderen ihn 
rühmen und preiſen, warum er ſeine Feder in Gift 
und Galle taucht, um einen Mann zu kränken, der ihm 
doch nie etwas zuleide getan?“ 

Mit ihrer letzten Willenskraft hatte ſie hervor- 
geſtammelt, was ſie ſich ſo ungefähr zu ſagen vor- 
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genommen, und atmete nun ein wenig leichter, da 
doch wenigſtens der eine Satz glücklich heraus war. 

„Meine Angriffe haben ſich niemals gegen die 
Perſon Ihres Vaters gerichtet. Ich habe nur über 
den Schauſpieler geſchrieben, der auf der Bühne der 
Offentlichkeit gegenübertritt. Wir haben das Recht, 
den Schauſpieler zu beurteilen, wie er ſich unſeren 
Augen darſtellt. Das hat mit perſönlichen Empfin- 
dungen gar nichts zu tun.“ 

„Aber das läßt ſich doch nicht trennen!“ erwiderte 
ſie. „Oer Künſtler fühlt das doch perſönlich und leidet 
darunter. Wir alle, ſeine ganze Umgebung, müſſen 
unter Ihren Artikeln leiden.“ 5 

Er lachte wieder. „Darf ich den Gedankenleſer 
ſpielen, mein gnädiges Fräulein, und Ihnen ſagen, 
was Sie zu dem liebenswürdigen Billett an mich 
veranlaßt hat? Sie dachten, wenn der ſchlimme 
Menſch ſieht, welch reizende Tochter der Schauſpieler 
Wildenroth beſitzt, dann wird er künftig ſeine Feder 
nicht mehr in Gift und Galle, ſondern nur noch in 
Honig und Himbeerſaft tauchen. Aber ich finde, Sie 
ſind eigentlich gar nicht ſo lieb und freundlich, als 
Sie doch fein müßten, um ein ſo hartes Herz um- 
zuſtimmen! Vermummt haben Sie ſich, daß man 
Sie kaum ſehen kann! Nehmen Sie doch meinen 
Arm!“ 

Er war in der ſtilleren Straße näher zu ihr hin 
getreten und ſprach nun leiſe mit einer Keckheit, die 
ſie erſchreckte, zugleich mit einem ſpöttiſchen Unterton, 
der ihr die Tränen in die Augen trieb, ſo hilflos fühlte 
ſie ſich dieſer ſcharfen Zunge gegenüber. 

Als er nun ihre Hand nahm und ihren Arm in den 
ſeinen ziehen wollte, riß ſie ſich raſch los und haſtete 
auf einen Wagen zu, der eben vorbeirollte. 
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„Ich will heimfahren!“ ſtieß ſie hervor. „Bitte, 
laſſen Sie mich!“ 

Bei der raſchen Bewegung hatte ſich ihr Tuch ver- 
ſchoben, und als fie im Wagen Platz genommen, ſah 
er im Rahmen des Fenſters zum erſten Male das 
ſüße junge Geſicht. 

„Ich ſehe ein, wie töricht ich war, Ihnen zu ſchreiben! 
Bitte, vergeſſen Sie es — erzählen Sie es niemand! 
Ich hätte ſo gerne meinem Vater in aller Heimlichkeit 
einen Gefallen getan, aber ich überlegte nicht, wie 
ſeltſam Ihnen das erſcheinen muß.“ 

Das klang ſo echt und treuherzig, ſo kindlich. 
Nun ſtand er ſelbſt beſchämt, verwundert und be— 
troffen. 

Wie ein Barbar erſchien er ſich, als er dem fort- 
rollenden Wagen nachſchaute. Mit Fronie bewaffnet 
war er angerückt und hatte an naive Schüchternheit 
und Befangenheit nicht geglaubt. Er traute der 
Tochter des Schauſpielers Talent zur Komödie zu. 
Und nun war da in einer Wolke von blauem Duft 
wirklich ein Kindergeſichtchen vor ihm aufgetaucht, 
große erſchrockene Augen hatten ihn angeſehen, ein 
wehmütiges Zucken um die feinen Lippen geſpielt. 
Ein Hauch rührender Unſchuld hatte ihn angeweht, 
eine Stimme war an ſein Ohr geklungen, in der kein 
Falſch ſein konnte. — 

Als Thekla am nächſten Abende wieder im Theater 
ſaß, fühlte ſie einen Blick, der ſich ſo feſt auf ſie heftete, 
daß ſie in die Richtung hinſehen mußte. Sie wurde 
dunkelrot, als ſie Doktor Lindner erkannte. Er grüßte 
fie ſehr reſpektvoll. Und nun begegnete fie in jeder 
Pauſe, ſo oft ſie ſich dem Zuſchauerraum zuwendete, 
dieſen ſcharfen Augen in dem hellen, bartloſen Geſicht. 
Aber ſie hatten nicht mehr den ſpöttiſchen Ausdruck 
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wie bei ihrer erſten Begegnung; faſt etwas Demütiges, 
Bittendes leuchtete aus ihnen. 

Der Kritiker verſuchte auch einige Male, ſie beim 
Ausgange zu treffen; aber ſie huſchte ſtets ſo raſch in 
ihren Wagen, daß es ihm faſt ſchien, als fliehe ſie vor 
ihm und wolle jede weitere Annäherung vermeiden. 

Da er aber um jeden Preis die liebe junge Stimme 
wieder hören wollte, ſtellte er ſich eines Abends vor 
dem Schluß des letzten Aktes an der Parkettreihe auf, 
in der Thekla ſaß. Nun mußte ſie an ihm vorbei— 
kommen und konnte ihm nicht entrinnen. 

Er grüßte ſie, ging mit ihr in die Garderobe, legte 
ihr den Mantel um, begleitete ſie zum Ausgang und 
ſagte, als es ein wenig ſtiller um ſie her geworden 
war, ſehr bewegt: „Gnädiges Fräulein! Ich muß Sie 
um Gehör bitten. Ich werde Ihnen nicht lange läſtig 
fallen. Ich habe Ihre Verzeihung anzuflehen. Sie 
ahnen kaum, wie ich mich ſeit einer Woche ſelbſt mit 
Vorwürfen bombardiere. Abſcheulich, unverantwort- 
lich habe ich mich neulich gegen Sie benommen! Seien 
Sie verſichert: ich bereue tief meine Keckheit, den 
frivolen Ton, den ich mir erlaubt habe.“ 

„Ach, ſprechen Sie nicht mehr von dem Abend!“ 
bat ſie verwirrt. „Ich habe mich ja hinterher ſo ge— 
ſchämt!“ 

Er blieb an ihrer Seite, obwohl ſie wieder eine 
Bewegung machte, als möchte fie am liebſten davon- 
laufen. „Ich faſſe noch immer nicht, wie Sie in der 
Theaterluft, in der Sie doch aufgewachſen ſein müſſen, 
jo — ſo jung, fo weltfremd bleiben konnten,“ flüſterte er. 

„Sagen Sie nur offen, was Sie denken: ſo 
ungeſchickt! So ein dummes Patſcherl, wie man mich 
bei uns in München nennen würde! Zch habe das 
zu ſpät eingeſehen. Aber ich bin ja auch erſt ſeit ſo 
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kurzer Zeit hier in Berlin, und bei Mama habe ich, 
vom Theater gar nichts geſehen und nichts gehört.“ 
Er lachte. „Sie liebes Patſcherl!“ wiederholte er, 
und es klang drollig und zärtlich von ſeinen Lippen. 
Sie nickte noch einen kurzen Gruß und ſprang in 
ihren Wagen. 


Bei dem nun eintretenden ſchönen Wetter fühlte 
Thekla zuweilen ihre Einſamkeit. Ihr Vater ging 
nie aus der Stadt, ſie kannte niemand und hatte nicht 
den Mut, allein in die Umgegend hinauszufahren. 
Wenn ein ſehnſüchtiger Brief ihrer Mutter kam, dann 
ſpürte ſie einen ſeltſamen Schmerz, als dehne ſich ihr 
Herz aus, als würde es groß und ſchwer, als könnte 
ſie nicht mehr aufatmen. 

Einmal, als ihr Vater plötzlich in ihr Zimmer trat, 
bemerkte er, daß ſie verweinte Augen hatte. 

„Aber Liebling! Was iſt denn?“ 

Sie ſuchte zu lachen. Dann geſtand ſie doch: „Ich 
war nur ein bißchen traurig, weil ich ſo allein bin in 
der fremden Stadt. Du biſt ſo viel fort, und ich kenne 
niemand, habe keine einzige Freundin!“ 

Er ſtreichelte ihr die Wangen. „Du teilſt ein Künſtler- 
los!“ ſagte er ſtolz. „Wir find Zugvögel. Wir dürfen 
nirgends Boden faſſen. Aber wenn du willſt, ſollſt 
du raſch Freunde haben. Ferdinand Wildenroths 
Tochter wird in allen Kreiſen mit offenen Armen 
aufgenommen werden. Zufällig bietet ſich gerade 
jetzt die ſchönſte Gelegenheit, dich einzuführen. Ich 
habe mich ausnahmsweiſe herbeigelaſſen, bei einem 
Wohltätigkeitsfeſte mitzuwirken. Das zieht natürlich. 
Ganz Berlin wird kommen, ſo weit es noch nicht auf 
Reiſen iſt. Ich ſtelle dich vor. Du ſollſt ſehen, wie 
man dich umringt!“ 
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Er bekümmerte ſich ſogar um das Kleid, das fie 
tragen ſollte, fand das weiße Koſtüm, das die Mutter 
ihr eingepackt hatte, zu ſchlicht und brachte ihr noch 
ein buntes, prachtvoll geſticktes Tuch, das ſie um die 
Schultern nehmen mußte, und eine Halskette von fal- 
ſchen Perlen. 

Thekla hielt den Theaterſchmuck für echt und 
dankte ihm gerührt für das königliche Geſchenk. 

Etwas verſchüchtert ſaß ſie dann in der allererſten 
Reihe unter den eleganten Damen in dem großen 
Saal des Hotel de Rome. | 

Ihr Vater hielt ſich als Vortragender im Rünftler- 
zimmer auf, ehe er auf das Podium trat, um ein 
paar Gedichte von Liliencron vorzutragen. Es war 
die Glanznummer des Programms. Dann wurde 
noch geſungen, ein bekannter Muſiker geigte, und den 
Schluß bildete ein Tanz junger Damen in griechiſchem 
Koſtüm. 

Dann erhob ſich alles. Man ſtand in Gruppen zu- 
ſammen, begrüßte ſich, plauderte. Thekla war wie 
ein verlorenes Lamm inmitten der eleganten Gefell- 
ſchaft und wartete mit Ungeduld auf den Vater. 

Endlich ſah ſie ihn herankommen, ſchlank und hübſch 
im Frack, die Bruſt bedeckt mit Orden, und freute ſich 
unbändig, nun zum erſten Male an ſeinem Arm ſich 
als feine Tochter zeigen zu dürfen. Sie eilte ihm ent- 
gegen. Als ſie nur wenige Schritte von ihm entfernt 
war, bemerkte ſie allerdings, daß er an der Seite 
einer großen, nicht mehr ganz jugendlichen, von Bril- 
lanten blitzenden Dame ging. Aber er hatte ihr ja 
verſprochen, ſie an dieſem Abende ſeinen Bekannten 
vorzuſtellen. So näherte ſie ſich ihm denn, freudig 
lächelnd, voll Erwartung. 

Er aber — er ſchaute über fie hinweg, als kenne er 
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ſie nicht. Die große Dame richtete in ſehr hochmütiger 
Weiſe ihr Lorgnon auf ſie wie auf eine Zudringliche. 
Und der Vater ging wahrhaftig an der Tochter vorüber 
wie an einer Fremden, anſcheinend ganz vertieft in 
ſein Geſpräch, als habe ſich eine läſtige Verehrerin in 
ſeinen Weg gedrängt, die keine Beachtung verdiente. 

Er hatte ſie nicht ſehen wollen! Er verleugnete die 
eigene Tochter! 

„Das iſt die Fürſtin Paraſini!“ hörte Thekla in 
ihrer Nähe flüſtern. 

Sie wäre am liebſten in den Boden geſunken vor 
Verlegenheit und Beſchämung, in dem peinlichen 
Gefühl, daß alle Augen auf ſie gerichtet ſein müßten, 
daß die Umſtehenden über ſie lächelten. Ratlos, allein, 
verlaſſen war ſie in dem großen hellen Saal unter all 
dieſen Fremden, wußte nicht, wohin ſie ſich wenden, 
was ſie tun ſollte, wie zerſchmettert von der bitterſten 
Enttäuſchung, die ſie in ihrem Leben empfunden hatte. 

Während ſie dem Vater nachblickte, der mit jugend- 
licher Lebhaftigkeit auf die Fürſtin einſprach, ſich nach 
allen Seiten lächelnd verneigte, förmlich einen Sieges- 
zug durch die Reihen hielt, da erriet ſie plötzlich in den 
eigenen Schmerzen das Schickſal, das ihre Mutter 
an ſeiner Seite ertragen hatte. 

Es gibt Augenblicke des Hellſehens, in denen eine 
Binde von den Augen fällt, in denen einem jungen 
Geſchöpf eine grauſame Erkenntnis, ein Blick in die 
Wirklichkeit des Lebens zuteil wird. Mit jähem Ver- 
ſtändnis fühlte Thekla, was einſt ihre Mutter durch 
dieſen Mann gelitten haben mußte, wie viel bitterer 
und grauſamer ſolche Vernachläſſigung die Frau ge- 
troffen haben mochte, die ihn zärtlich und hingebend 
liebte. Die Worte klangen ihr wieder im Ohr: „Ich 
bin von ihm fortgegangen, weil er beherrſcht wurde 
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von einer Herrin, die viel, viel mächtiger war als ich.“ 
Und nun wußte fie auch deren Deutung. Nicht feine 
Kunſt war ſeine Herrin, ſondern ſeine Eitelkeit! Und 
nicht Eiferſucht hatte die Mutter fortgetrieben, ſondern 
das Grauen vor dieſer kleinlichen Selbſtherrlichkeit! 

Wie er ſein Kind verleugnete, um den Nimbus 
des Jugendlichen nicht zu verlieren, ſo war er wohl 
auch oftmals an ihr vorbeigegangen, gleichgültig und 
kalt wie an einer Läſtigen. N 

Thekla ſchaute immer noch mit empörten Blicken 
dem Vater nach, als Lindner ſich vor ihr verneigte. 

„Darf ich Ihnen meinen Arm anbieten, gnädiges 
Fräulein?“ bat er mit einem gütigen, herzlichen Ton, 
der ſie heute beſonders wohltuend berührte. 

Im erſten Augenblick wußte ſie freilich nicht recht, 
ob es ſich wohl ſchicke, ſich von dem Herrn, den ſie doch 
nur heimlich kennen gelernt hatte, herumführen zu 
laſſen. Aber es blieb ihr kaum eine Wahl; er war 
der einzige Menſch, der ſich ihrer annahm, und es ſchien 
ihr wie eine Erlöſung, einen Beſchützer zu finden. 

Lindner ſah wohl, wie traurig ſie war, und er ahnte 
auch den Grund ihrer Verſtimmung, denn er hatte 
die kleine Szene, wie der eitle Schauſpieler ſein eigenes 
Kind verleugnete, mit ſeinen ſcharfen Augen beobachtet. 
Aber er war taktvoll genug, darüber zu ſchweigen. 
Er ließ ſich von ihrem Münchner Leben, von ihrer 
Mutter erzählen und hörte mit ſolchem Intereſſe zu, 
daß ſie allmählich ganz zutraulich wurde. 

„Glauben Sie mir, verehrtes Fräulein Wildenroth,“ 
ſagte er. „Ich habe über die Worte, die Sie an jenem 
Abend nach dem Theater zu mir ſprachen, ſehr viel 
nachgedacht. Es machte mir einen tiefen Eindruck, 
daß Sie ſelbſt darunter leiden müſſen, wenn ich eine 
ſcharfe Kritik gegen Ihren Vater ſchreibe. Zt das 
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wirklich der Fall? Ich könnte meine Feder ver- 
wünſchen, ſo tief betrübt mich dieſe Vorſtellung.“ 

Sie ſchaute mit den klaren braunen Augen treu— 
herzig zu ihm auf. „Ach ja! Papa iſt immer außer 
ſich! Anſer ganzes Haus wird finſter durch Ihre 
Angriffe. Das iſt wie ein Verhängnis, das ſich auf 
uns herabwälzt. Darum hatte ich ja den kühnen 
Einfall —“ u 

„ah würde Ihnen ja ſo gerne jeden Wunſch er- 
füllen, wenn ich nur könnte, dürfte! Aber Sie müſſen 
ſelbſt einſehen, daß man ſeine Überzeugung nicht 
verleugnen darf, daß es meine Pflicht iſt —“ 

„Kann es jemals unrecht ſein, Gutes von einem 
Menſchen zu ſagen?“ fragte ſie mit ihrem kindlichen 
Ernſt. „Wäre es nicht viel hübſcher, wenn man immer 
nur gut von ſeinem Nächſten urteilen würde?“ 

„Sie meinen alſo, der Kritiker ſollte nur Lobredner 
und Schmeichler ſein?“ fragte er lächelnd. „Aber 
ſetzen Sie den Fall, daß ein anderer großer Künſtler, 
der weniger auf die Maſſe wirkt, niemals in die Höhe 
kommen könnte, weil nur der eine immerfort geprieſen 
und bewundert wird! Haben wir nicht die Pflicht, 
das Publikum darauf hinzuweiſen, daß es feinere 
Talente, edleres Spiel gibt? Nehmen wir zum Bei- 
ſpiel Felix Waldburg. Er wird in den Schatten ge- 
ſtellt, er wird verdrängt von Ihrem Vater und doch — 
verzeihen Sie —“ 

„Nicht wahr, er iſt ein guter Schauſpieler!“ unter- 
brach ſie ihn lebhaft in der Freude, daß ihr Urteil be— 
ſtätigt wurde. „Papa hat ſo gezankt über meinen 
ſchlechten Geſchmack.“ 

Lindner lachte. „Nun ſehen Sie! In dieſem 
Punkte ſind wir alſo einer Meinung!“ 

Sie war errötet über ihre allzu große Offenheit 
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und ſah ſo bezaubernd lieblich aus mit dem weichen 
Schimmer über der zarten Wangenhaut, mit dem 
halb verlegenen, halb ſchelmiſchen Ausdruck, daß er ihr 
ſtumm und bewegt in das holde Geſicht blickte. 

In dem ſtilleren Vorſaal, in dem ſie nun ſtanden, 
ſagte er mit großer Wärme: „Sie ſollen keine böſen 
Tage mehr durch mich erleben, mein liebes Fräulein. 
Ich will Ihnen nicht weh tun, ich kann es nicht! — 
Sie ſollen nicht umſonſt gebeten haben. Morgen 
nehme ich Urlaub. Sch ſchreibe keine Zeile mehr 
über Ihren Vater! Sind Sie dann ein wenig zufrieden 
mit mir? Wird Ihnen das eine Genugtuung ſein für 
mein un verantwortliches Benehmen am erſten Abend?“ 

„Ob, dann habe ich ja doch etwas für den Vater 
erreicht!“ rief ſie freudig. 

Eben kam Wildenroth, noch immer im Gefolge 
der Fürſtin, aus dem Saal, ging in einiger Entfernung 
an ihnen vorüber, ohne ſie zu bemerken; er ſchien die 
Dame an den Wagen zu geleiten. N 

Lindner folgte ihm mit den Augen. „Ich möchte 
Sie auch um etwas bitten, verehrtes Fräulein. Halten 
Sie mich nicht für keck und anmaßend, wenn ich, den 
Sie im Grunde ja noch ſo wenig kennen, Ihnen einen 
Rat geben will: Kehren Sie zurück zu Ihrer Mutter, 
die ſich nach Ihnen ſehnt! Gehen Sie fort aus dieſem 
Dunſtkreis des Theaters! Hier iſt keine Luft für Sie!“ 

Es war ein Klang in ſeiner Stimme, der ihr zum 
Herzen ging. Aber ſie ſchaute mit großen, erſchrockenen 
Augen zu ihm auf. Sie ſchämte ſich, daß der Vater 
ſie vergaß, ſo gänzlich vernachläſſigte an dieſem Abend, 
von dem ſie ſo viel erwartet hatte, und ſie fühlte 
mit tiefem Schmerz, daß der ſchwärmeriſch Verehrte 
in dieſer letzten Stunde viel von ſeinem Nimbus für 
ſie verloren hatte. 
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Dennoch vermochte fie ſich keine Antwort abzu- 
ringen. Nur wirr und traurig war es ihr zumute. 

„Ich raube mir ja ſelbſt die Freude, Ihnen zu 
begegnen, Sie im Theater ſehen zu dürfen, wenn ich 
Sie anflehe, Berlin zu verlaſſen!“ fuhr er fort. „Das 
mag Ihnen beweiſen, daß ich nur an Ihr Wohl denke, 
daß ich es gut mit Ihnen meine! Ich hoffe, Sie glauben, 
Sie vertrauen mir! Ich möchte ſo dringend wünſchen, 
daß ich Sie fern von hier, wenn auch nicht in allzu 
ferner Zeit wiederſehen darf an der Seite Ihrer 
Mutter, in Ihrer Münchner Heimat.“ 

Er hatte erregt, feierlich faſt, auf ſie eingeſprochen 
und in feinem Eifer gar nicht bemerkt, daß Wilden- 
roth wieder in das Vorzimmer eingetreten war. Der 
Schauſpieler ſchien es nun doch an der Zeit zu finden, 
ſich nach ſeiner Tochter umzuſchauen. Er ſtutzte, als 
er ſie am Arm eines fremden Mannes erblickte. 

Lindner nannte ſeinen Namen. 

Da ſchoß ein Blitz durch die Augen des großen 
Mimen, und er ſagte, nicht mit gemachtem, ſondern 
mit ſehr echtem, unbeherrſchtem Zorn: „Ah, der Herr 
Kritiker vom Tagblatt! Und Sie haben die Stirne, 
ſich meiner Tochter zu nähern! Woher kennen Sie 
meine Tochter, mein Herr?“ 

Thekla, die erſt leichenblaß geworden, fühlte, wie 
ihr das Blut in die Wangen flutete vor Beſchämung. 
Nun mußte Lindner ja geſtehen, daß ſie ihm ge— 
ſchrieben hatte, nun kam ihr törichter Einfall, von dem 
ihr Vater doch niemals erfahren ſollte, an den Tag! 

Sie hatte ihren Arm aus dem des Begleiters ge- 
zogen und war eben im Begriff, die Wahrheit hervor— 
zuſtammeln, als Lindner mit größter Gelaſſenheit er- 
widerte: „Das gnädige Fräulein ſtand allein. Ich 
habe mir erlaubt, mich vorzuſtellen.“ 

1912. III. 10 
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„Es iſt mir lieb, daß ich einmal die Ehre habe!“ 
ſtieß Wildenroth höhniſch hervor. „Ich hatte mir 
lange eine Ausſprache mit Ihnen gewünſcht, mein 
Herr! Aber ſie dürfte nicht ſehr höflich ausfallen.“ 

„Ich bin zu jeder Ausſprache bereit, nur nicht in 
Gegenwart des Fräuleins,“ entgegnete Lindner knapp 
und abweiſend. 

In wahrer Todesangſt hörte Thekla die ſchneidend 
ſcharf geſprochenen Worte, ſah die feindſeligen Ge— 
ſichter der beiden Männer, und in dem heißen Wunſch, 
verſöhnend zu wirken, Schlimmeres abzuwenden, 
flüſterte ſie bebend: „Herr Doktor hat mir eben ver— 
ſprochen, daß er gar keine Kritiken mehr ſchreiben will, 
er geht in Urlaub.“ 

Der Schauſpieler lachte ſchneidend auf: „Darüber 
ſoll ich mich freuen, mein Püppchen? Nein! Ferdi— 
nand Wildenroth bedarf dieſer gütigen Schonung 
nicht! Zch verachte alle Kritik! — Komm, Thekla! 
Dieſen Herrn brauchſt du künftig nicht mehr zu 
kennen!“ 

Er wendete ſich mit ſtolzer Miene ab. 

Sie aber gab Lindner die Hand und ſagte: „Herz— 
lichen Dank! Sch will an Fhre Mahnung denken!“ 

„Wie kannſt du es wagen, dieſem Kerl die Hand 
zu geben, wenn ich ihm den Rücken kehre! Was haſt 
du dich bei ihm zu bedanken?“ grollte der Vater. 

„Du haſt mich ja nicht ſehen wollen, als du mit 
der Fürſtin gingſt!“ gab ſie trotzig zur Antwort. „Ich 
habe ihm gedankt, daß er ſich meiner annahm!“ 

„Du biſt genau ſo albern wie deine Mutter! Daß 
ihr Weiber fo gar kein Verſtändnis habt für die Rück- 
ſichten, die ein Künſtler nehmen muß!“ 

Während er ſprach, ſah er, daß eine Gruppe von 
Herren ſich näherte. 
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„Der Prinz!“ ſtieß er hervor, wie von einem elek- 
triſchen Schlag durchzuckt. „Prinz Erich!“ 

Er ließ Thekla ſtehen und taumelte wie eine Motte, 
die ins Licht fliegt, auf die vornehme Geſtalt zu. Er 
ſtellte ſich mit devoten Bücklingen dem Prinzen in den 
Weg, gierig nach einer gnädigen Anſprache. 

Der Tochter aber war's, als fiele der Königs- 
mantel, den ſie um die Schultern des Vaters hatte 
wallen ſehen, von ihm herab, als ſänke die Krone von 
ſeinem Haupt, da ſie ihn betteln und buhlen ſah um 
die Beachtung des Prinzen. 

Strahlend kam er nach einer Weile zurück: „Der 
Prinz iſt ſehr huldvoll geweſen! Er hat mir die Hand 
gedrückt! Er war entzückt von meinem Vortrag!“ 
In ſeiner Freude ſchien er den Groll auf die Tochter 
völlig vergeſſen zu haben. 

Sie erwiderte nichts und bat, heimfahren zu dürfen. 
Ihr war das Herz ſchwer von Angſt. Sie hörte immer 
noch den Klang der ſcharfen Stimmen, ſah die feind- 
ſeligen Augen, die ſich angefunkelt hatten, und mit 
einer Beklemmung, die ihr faſt den Atem raubte, 
fragte ſie, als ſie im Wagen ſaßen: „Du wirſt dich 
doch nicht mit Doktor Lindner ſchießen wollen, Papa?“ 

Er lächelte herablaſſend. „Sei guten Mutes, 
Kleine! Es fällt mir gar nicht ein, mich mit dieſem 
Herrn auseinanderzuſetzen. Ein ſolcher Narr bin ich 
nicht! Obendrein mit meinem Kontrakt für Amerika 
in der Taſche. Ich zahle eine rieſige Konventionalſtrafe, 
wenn ich nicht zum beſtimmten Termin eintreffe. 
Ja — ja, Kind, wir werden bald den Staub dieſer 
Stadt von den Füßen ſchütteln! Du darfſt deinen 
Vater begleiten zu neuen Triumphen!“ 

„Ich ſoll mit nach Amerika?“ ſtieß ſie erſchrocken 
hervor. „Aber Mama —“ 
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„Sie hat dich lange genug gehabt! Nun brauche 
ich mein Töchterlein. Ich will den Diener, den 
frechen Geſellen, entlaſſen. Du foiljt lernen, dich mir 
nützlich zu machen. Sit das nicht eine ſchöne Lebens- 
aufgabe? Tauſende würden dich beneiden. Du darfſt 
reiſen, die Welt ſehen an meiner Seite! Freuſt du 
dich nicht?“ 

„O ja!“ Es klang etwas kleinlaut, als würde die 
Freude gedämpft von Bangigkeit und heimlichem 
Grauen. 

Zum erſten Male fand ſie keinen Schlaf. Es waren 
zu viele Eindrücke auf ihr junges Herz eingeſtürmt. 
Immer wieder durchlebte ſie den Augenblick, da die 
von Brillanten blitzende Dame mit ſo verächtlicher 
Miene das Lorgnon auf ſie gerichtet hatte, da der Vater 
an ihr vorbeigegangen war, als kenne er ſie nicht. 
Und fie fühlte wieder die Pein ihrer Verlaſſenheit 
in dem großen hellen Saal. Dazwiſchen flüſterte eine 
warme Stimme: „Kehren Sie heim zu Fhrer Mutter!“ 
— Dann drängte ſich die Szene zwiſchen den beiden 
Männern wieder in ihre Erinnerung, und wie eine 
heiße Welle durchflutete fie ein Gefühl der Dank— 
barkeit für Lindner, der ſich ſo ritterlich benommen 
hatte. Sie ſah den Blick wieder, mit dem er ihr die 
Hand gedrückt. In all der Wirrnis aber überkam ſie 
eine verzweifelte Sehnſucht nach Geborgenſein, nach 
einem Halt, nach einer Liebe, zu der ſie ſich vertrauens 
voll flüchten könnte. 

Und als ihr Vater am nächſten Tage zu einem 
kurzen Gaſtſpiel nach Leipzig fuhr, da faßte ſie ein 
ſo wildes Heimweh, daß ſie mit raſchem Entſchluß 
zu Brigitte ſagte: „Bitte, holen Sie mir meinen Koffer! 
Ich habe einen Brief von meiner Mutter bekommen. 
Ich muß zu ihr — ſie iſt krank!“ 
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Brigitte glaubte weder an den Brief noch an die 
Krankheit. Aber die Gegenwart des jungen Fräuleins 
war ihr ſchon lange unbequem. Sie hatte, wenn der 
Herr ſpielte, ſonſt immer ſo nette kleine Geſellſchaften 
gegeben. 

So brachte ſie vergnügt den Koffer, und ſie und der 
Diener ließen ſich eine beſonders gute Flaſche Wein 
ſchmecken, als der Wagen mit Thekla zur Bahn ge- 
fahren war. | 

Thekla hatte an den Vater nur ein paar Zeilen 
zurückgelaſſen: „Verzeih, daß ich zu ihr gehe, die mich 
doch nötiger hat als Du. Dein Leben iſt jo reich. Sie 
hat nur mich!“ 

Während der Fahrt hatte ſie ſich überlegt, daß ſie 
die Mutter überraſchen wollte. So ließ ſie den Koffer 
an der Bahn und fuhr in der erſten Morgenfrühe mit 
der Straßenbahn durch die ſtillen, noch ſchlafenden 
Straßen Münchens. 

Als das Dienſtmädchen ihr öffnete, drückte ſie raſch. 
den Finger auf den Mund, um nicht verraten zu werden. 
Ganz leiſe trat ſie in das helle, gemütliche Eßzimmer, 
in dem die Mutter beim Frühſtück ſaß. 

„Grüß Gott, Mama!“ 

Oh, der Freudenſchrei, der ſie begrüßte! Oh, das 
Glück in dieſem warmen, gütigen Geſicht! Wie wohl 
es tat, an dieſer Bruſt zu liegen, das Schlagen dieſes 
treuen Herzens zu fühlen! 

„Verzeih mir, Mutterl! So vieles mußt du mir 
verzeihen! Ich hab' dir ſo unendlich viel abzubitten! 
Ich kann dir jetzt alles nachfühlen, ich weiß nun, warum 
du fort biſt vom Vater! Sch weiß auch, daß mein 
Platz hier iſt bei dir! Hab' mich nur wieder lieb!“ 

Verklärt ſchaute Frene auf ihr Kind, das ihr wieder 
gegenüberſaß wie ſonſt, das aufjubelte: „Es iſt ſo 
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ſchön, daheim zu ſein! Ach, mein gutes, liebes, altes 
München!“ | 

„Weißt du, Mama,“ erzählte fie ſpäter und ver- 
barg ihr errötendes Geſicht in den Blumen, die am 
Fenſter ſtanden, „ein Herr, der dich gar nicht kennt, 
hat's mir geraten: „Kehren Sie heim zu Ihrer Mutter, 
Kind!“ Vielleicht bin ich ſo raſch gekommen, weil 
er es ſagte!“ . 

„Ein lieber, vernünftiger Menſch! Sch wollte, ich 
könnte ihm die Hand drücken!“ lächelte Irene, noch 
ganz wie in einem glücklichen Traum. 

„Schreibe ihm doch eine Karte, Mama! Er wird 
ſich ſehr freuen!“ rief Thekla. „Schreib ihm, daß ich 
wohl geborgen bin an deiner Seite und daß ich 
darauf brenne, ihm zu danken!“ 
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Weinleſe in Tirol. 
von E. E. Weber. 
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Wer im Flachland heimiſch iſt und nie die Wein- 
N gegenden beſucht hat, hat meiſt eine ſehr irrtüm- 

liche Vorſtellung über die Summe von Arbeit, die der 
Weinbau erfordert. Man ſieht vor ſeinen geiſtigen 
Augen die rebenbewachſenen Hügel, auf denen die 
Veinſtöcke jo wohlgeordnet in Reih und Glied ſtehen, 
als ob ſie ſich ſelbſt gerichtet hätten und ſich der Hand, 
die ſie von ihrer Traubenlaſt befreien ſoll, von ſelbſt 
darböten, man gedenkt des fröhlichen Treibens, das 
zur Zeit der Leſe in den Weingärten herrſcht, und ver- 
bindet damit unwillkürlich die Meinung, daß der Wein- 
bau eitel Luſt und Freude ſei. 

Nun, wenn die Ernte gut iſt, dann macht allerdings 
der Winzer in der Leſezeit ein vergnügtes Geſicht. 
Aber im Durchſchnitt iſt nur in jedem elften Jahr auf 
einen vollen Ertrag zu rechnen, und ehe es dazu kommt, 
iſt eine raſtloſe, beſchwerliche Arbeit nötig, wie ſie der 
Landwirt der Ebene bei der Beſtellung ſeiner Felder 
nicht entfernt zu leiſten braucht. 

Mag man ſich nach der Pfalz, dem Rheingau, dem 
Neckar oder nach Tirol wenden, im großen und ganzen 
verläuft die Herrichtung der Weinberge immer in der— 
ſelben Weiſe. Schon im Januar und Februar werden 
die Weinberge gerodet, der Dünger wird angefahren, 
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in Bütten mühſam zu Berg getragen und dann ver— 
teilt. Im März werden die Weinberge aufgeräumt 
und die Weinſtöcke beſchnitten. Das Schneiden ſetzt 
ſich im April fort, zugleich aber werden die Pfähle 
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Muskatellertrauben in St. Magdalena-Hörtenberg. 
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und Spaliere ergänzt und ausgebeſſert und darauf 
die Weinſtöcke angebunden. Auch wird jetzt zum erſten 
Male gegraben. Im Mai werden die ſogenannten 
Jungfelder aufgegraben und die Weinberge gezeilt, 
das heißt es werden die Gräben zwiſchen den Reihen 
der Stöcke gezogen. Daran ſchließt ſich im Juni das 
Ausbrechen der nicht tragfähigen Rebenausſchüſſe. 
Im Juli macht ſich ein zweites Aufbinden nötig, 
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Weingut in St. Magdalena. 


und das Unkraut wird gejätet. Der Auguſt wird mit 
Planierarbeiten ausgefüllt und bringt ein neues Auf— 
binden der Zweige mit ſich. Im September werden 
die Weinberge wiederum gegraben und gejätet, und 
es müſſen die Neben gehoben und gebunden werden. 
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gebt erfolgt die Leſe, aber kaum iſt der neue Wein 
im Gärkeller geborgen, ſo müſſen die Hände abermals 
geregt werden. Die Pfähle ſind zu teeren und die 
Jungfelder zuzugraben. Selbſt im Dezember hat der 
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Ein rebenüberdeckter Fahrweg bei Meran. 


Winzer keine Ruhe, denn die Weinberge müſſen ab— 
geräumt und für das kommende Fahr hergerichtet 
werden. 

Die Zeit, wenn am Rhein die Trauben gereift ſind 
und die Leſe beginnt, iſt unzählige Male geſchildert 
und beſungen worden. Aber nicht minder lohnend 
iſt ein Verweilen in den üppigen Weinbergen Süd— 
tirols, in der umgebung von Bozen, Gries, St. Mag— 
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dalena und Meran. Geſellt ſich doch hier zu der ver— 
ſchwenderiſchen Entfaltung der Pflanzenwelt als eigen- 
artiger Reiz der Anblick des Hochgebirges. 

Bozen ſelbſt, das ſich zwiſchen dem Talferwild— 
bach und dem Eiſack ausbreitet, umſchlingt ein Gürtel 
von Weingärten und Obſtplantagen, die von pur— 
purnen Trauben und goldenen Apfeln und Birnen 
ſtrotzen. Wer dann die Stadt nach Weſten zu verläßt 
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Vorarbeiten zur Weinlefe in den Straßen Bozens. 
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und über die Talferbrücke wandert, blickt von ihr aus 
in das Etſch- und Sarntal und ſchaut nach Oſten hin 
auf die Dolomitenkegel des Noſengartens, die bis 
über 3100 Meter hinanſteigen. Senjeits der Brücke 
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liegt der ebenfalls von fruchtbaren Wein- und Obſt- 
gärten umſponnene Villenort Gries. Der Ober- 
bozener Berg ſchützt Gries ſowie Zwölfmalgreien gegen 
die rauhen Nordwinde und Oſtwinde und begünſtigt 
daher das volle Ausreifen der Trauben und des Tafel- 
obſtes. 

Ein Kranz von Bergen, Schlöſſern, Ruinen, Wein- 
gärten und Wäldern ſchließt ſich im anmutigſten 
WVechſel aneinander. Wer nach dem Ritten zu, einem 
ſich zwiſchen Talfer und Eiſack ausſtreckenden Porphyr— 
plateau, nach St. Anton hinaufſteigt und ſich ſeitwärts 
wendet, gelangt nach dem berühmten Weingelände 
von St. Magdalena, deſſen Stöcke die köſtlichen Mus- 
fatellertrauben in guten Fahren kaum zu tragen ver- 
mögen. Palmen, Zypreſſen, Zedern, Araukarien und 
Lorbeer machen ſich hier in wuchernder Fülle mit den 
Weinſtöcken den Boden ſtreitig. 

Ein gleich bezauberndes Bild entrollt ſich in Meran. 
In wundervollen Linien ſteigen die Berge bis zu 
3000 Meter Höhe empor. Über Nußbäume und Edel- 
kaſtanien ſchweift das Auge hinauf zu den Reben— 
hängen, erhebt es ſich von den Hochwäldern und den 
Knieholzbändern zu den Trümmerhalden und dem 
blinkenden Reich des ewigen Schnees. Wo man auch 
geht und ſteht, überall eröffnen ſich ſchon von mitt- 
lerer Höhe wundervolle Ausblicke auf die Berglehnen, 
die von dem herbſtlichen Laub und dem Fruchtſegen 
goldig und feurigrot beſtickt ſind. 

Dort drüben ragen über dem Rebengerank die 
Zinnen von Schloß Rametz auf. Dort gedeiht der herr— 
liche Rametzer Burgunder. Da oben auf der Höhe 
liegt Schloß Goyen, deſſen Rebengelände den hoch- 
geſchätzten Goyener Riesling zeitigen. 

Die Tiroler Weinkarte umfaßt eine lange Reihe 
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von Marken. Rotweine liefert beſonders das Etſchtal 
und ſeine Umgebung, Weißweine das Gebiet von 
Trient und Noveredo, dem auch vortreffliche Likör- 
weine entſtammen. 

Im allgemeinen unterſcheidet man zwiſchen Leiten- 


In einem Weingarten von Gries. 


oder Collineweinen, die von den Anhöhen gewonnen 
werden, und Bodenweinen, die aus der Tiefebene 
kommen. Die Leiten ſind reich an Alkohol und Körper 
und haben einen angenehmen Geſchmack mit kräftigem 
Geruch, die Bodenweine dagegen entbehren der Blume 
und halten ſich nicht lange. 

Außer den ſchon erwähnten Weinen find vorzügliche 
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Sorten der feurige rote und weiße Zfera, der ſüße 
weiße Terlaner, der dunkelrote Matalino, der braune 
Pasqualino, der noch dunklere liebliche Muscato, 
der rubinrote Tramino, der St. Valentiner, der See- 
burger von Brixen, der Kalterer Seewein, der Glaniger 
und Leitacher, der ſchon im Altertum als Lieblingswein 
des Kaiſers Auguſtus berühmt war und von Vergil 
beſungen wurde. 

Naht die Zeit der Reife, dann übernimmt der 
Halterer, der phantaſtiſch geputzte Weinbergſchütze, 
ſein Amt, um Tier und Menſch, die Gelüſte nach den 
ſüßen Trauben tragen, von den ſeiner N anver- 
trauten Weingärten fernzuhalten. 

Zugleich wird es in den Straßen der Dörfer und 
Städte lebendig. Man prüft und reinigt die Bütten, 
Kufen, Fäſſer, Legel, Traubenmühlen und Keltern 
und beſſert die Schäden aus, um für den Empfang 
der neuen Ernte bereit zu ſein. | 

Endlich iſt der Tag erſchienen, an dem mit der Leſe 
begonnen werden kann. Leſerinnen und Burſchen 
ziehen in die Weingärten, fröhlich geſtimmt, wenn ihrer 
auch mühevolle Arbeit wartet. 


Die Traubenkufen polternd rollen, 

Die Burſchen ſchirren Pferd und Kuh; 
Sie ſehn im Geiſte ſchon die vollen, 

Und hoi! geht es dem Weinberg zu. 


Die Vollendung des Reifeprozeſſes, die ſogenannte 
Edelreife, iſt abhängig von der Traubenſorte und 
dem Witterungsverlauf. Vielfach läßt man die Trauben 
aber noch über die Edelreife hinaus am Stock. Es 
ſiedelt ſich dann auf den Beeren ein Schimmelpilz 
an, der in ihnen Umſetzungen veranlaßt und ſo die 
Edelfäule hervorruft. Die Beeren werden zwar äußer- 
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lich unanſehnlich, indem fie fih braun verfärben, aber 
der Pilz verbraucht neben Zucker größere Mengen 
von Säure, ſo daß das Verhältnis von Zucker zur Säure 
für die Weinbereitung günſtiger wird. 

In langen Reihen ſtehen oder knieen die Leſerinnen 


Der Bottich iſt voll. 


vor den ihnen zugewieſenen Stöcken und pflücken die 
beſten Beeren ab, die als Ausleſe beſonders verarbeitet 
werden. Sauerfaule und verwelkte Trauben werden 
ausgeſchieden. Iſt man auf der Höhe des Weinberges 
angelangt, ſo ſteigt die ganze Kolonne nach unten, 
um die Leſe bergaufwärts von neuem zu beginnen. 
Erſt wenn die beſten Beeren abgepflückt ſind, werden 
1912. III. 11 
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die übriggebliebenen mit dem Rebenmeſſer oder der 
Traubenſchere vom Stock getrennt. 

Die geleſenen Beeren werden von den Bütten— 
trägern in einen größeren Bottich geſchüttet, wo ſie 
zerquetſcht werden. Verſchiedentlich wird aber auch 
ſchon zur Auspreſſung des erſten Saftes die Trauben- 
mühle in den Weinbergen verwendet. 

Sit der große Bottich gefüllt, fo wandert fein 
Inhalt mit dem Ladfaß in das Kelterhaus, wo dann die 
weitere Behandlung erfolgt. 

Fit der Jahrgang geraten, fo glänzen alle Geſichter, 
und es geht das Verschen in Erfüllung, in dem es 
heißt: 
5 „Bringt guten Wein der Leſe Zeit — 
Die Dichter preiſen's weit und breit, 
Und was dann der Poet erfand, 

In Noten ſetzt's der Muſikant.“ 
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Kollege Phelps. 


Eine Erinnerung von R. Richardfon. 
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Sr den zehn oder elf Fahren, während deren wir 
im Dienſte derſelben New Yorker Oetektivagentur 
arbeiteten, gab es zwiſchen meinem Kollegen Phelps 
und mir einen unaufhörlichen Wettkampf um den Preis 
der größeren Geriebenheit. Einer unbefangenen Jury 
wäre es ſicherlich nicht leicht gefallen, ſich zugunſten 
des einen oder des anderen zu entſcheiden. Zedes- 
mal, wenn mir ein Schlag gelungen war, der meine 
Schlauheit in das hellſte Licht ſetzte, tat ſich der kleine 
Timothy Phelps durch einen mindeſtens ebenſo 
glänzenden Beweis ſeines Spürſinns und ſeiner nie 
verſagenden Erfindungsgabe hervor, jo daß ich nach— 
gerade dahin gelangt war, uns wirklich für ebenbürtige 
Rivalen zu halten. | 

Eines Tages aber mußte ich's zu meinem Schmerz 
erleben, von dem Kollegen um eine hübſche Anzahl 
von Naſenlängen geſchlagen zu werden, und die Ge— 
ſchichte dieſer Niederlage, die ich bis auf den heutigen 
Tag nicht habe verwinden können, iſt wohl wert, daß 
ich ſie erzähle. | 

Es war an einem regneriſchen Herbſttage, als ich 
in einem kleinen Zimmer des Manhattanhotels zu 
Quincy in Sllinois ſaß und auf das Erſcheinen eines 
Herrn wartete, von dem ich ſehnlichſt wünſchte, daß 
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es Mifter Frank Sedgwick fein möge. Es war nämlich 
für mich allerhöchſte Zeit zu einer Begegnung mit 
Diefem Herrn geworden, um deſſen perſönliche Be- 
kanntſchaft ich mich ſchon ſeit reichlich pier Wochen 
vergebens bemühte. Natürlich nicht aus eigenem Her- 
zensantrieb, ſondern im Auftrage der großen Zucker— 
firma Wyndham, Potter & Co., die an Miſter Sedg— 
wick und ſeiner vor ungefähr Monatsfriſt angetretenen 
Reife das lebhafteſte Intereſſe hatte. 

Sedgwick war nämlich bis dahin erſter Kaſſierer der 
Firma geweſen und hatte die beſagte Reiſe nicht nur 
ohne vorherige Urlaubseinholung, ſondern auch unter 
Mitnahme eines Sümmchens von rund hundertund— 
achtzigtauſend Dollar angetreten, die von Rechts 
wegen nicht in ſeine Taſche, ſondern in den Geld— 
ſchrank der Firma gehört hätten. Das Nächſtliegende 
für die Herren Wyndham, Potter & Co. wäre ja 
natürlich geweſen, Anzeige zu erſtatten und den um- 
fangreichen Apparat der Staatspolizei zur Verfolgung 
des vergeßlichen Kaſſierers in Bewegung zu ſetzen; 
aber dies Verfahren iſt in den Vereinigten Staaten 
bei großen Firmen, die auf ihren Ruf und ihren Kredit 
halten, nicht ſehr beliebt. Solange die geſtohlene 
Summe nicht gar zu groß iſt, macht man nicht gerne 
viel Aufhebens und bedient ſich für den Verſuch, dem 
Spitzbuben ſeine Beute wieder abzujagen, lieber eines 
verſchwiegenen Oetektivinſtituts als der ungleich red- 
ſeligeren und geräuſchvolleren Polizei. 

Demgemäß lautete die mir von meinem Chef 
mitgegebene Order: „Nicht den Dieb, ſondern das 
Geld!“ Und wenn ich auch mit dem nötigen Material 
verſehen war, um im Notfall ſeine ſofortige Verhaf— 
tung durch die amtlichen Organe veranlaſſen zu können, 
ſo hatte ich doch gleichzeitig Vollmacht, Miſter Sedgwick 
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laufen zu laſſen, ſofern er fich zur Herausgabe der unter- 
ſchlagenen Summe bequemte. 

Um ihn aber laufen laſſen zu können, mußte ich 
ihn erſt einmal haben. Zedenfalls war der Auftrag, 
ihn zu erwiſchen, ſehr viel leichter gegeben, als aus— 
geführt. Eine ziemlich zuverläſſige Spur zwar hatte 
ich bald gefunden; aber der Mann war allem Anſchein 
nach pfiffiger als irgend einer von denen, an deren 
Ferſen ich mich während meiner bisherigen Tätigkeit 
hatte heften müfjen. Er blieb in den Staaten, aber er ver- 
ſtand ſich auf das Verwiſchen feiner Fährte wie ein In- 
dianer aus Lederſtrumpfs Zeiten und aufs Hakenſchlagen 
wie ein ſchon mit allen Hunden gehetzter alter Haſe. 

Da es nicht meine Schlauheit iſt, der ich mich in 
dieſer wahrhaftigen Geſchichte berühmen will, ſondern 
da ſie vielmehr ein Denkmal meiner Dummheit ſein 
ſoll, will ich darauf verzichten, zu erzählen, wie ich es 
nach Verlauf von. ganzen vier Wochen fertig gebracht 
hatte, feſtzuſtellen, daß er ſich wahrſcheinlich ſeit drei 
Tagen zu Quincy im Staate Zllinvis aufhalte und im 
Manhattanhotel abgeſtiegen ſei. Ganz ſicher war ich 

meiner Sache freilich nicht, und dieſer Miſter Hender- 
ſon, in deſſen Zimmer ich mich während ſeiner zeit— 
weiligen Abweſenheit glücklich hineinzuſchmuggeln ge- 
wußt hatte, konnte in Wahrheit recht wohl der harm— 
loſe Geſchäftsreiſende einer Kolonialwarenfirma ſein, 
für den er ſich ausgab. 

Wenn es einem Detektiv gelungen iſt, ſich in das 
Quartier eines für verdächtig Gehaltenen einzu— 
ſchleichen, ſo pflegt er ſich nicht untätig auf einen Stuhl 
zu ſetzen und Zigaretten zu rauchen. Auch ich hatte 
alſo meine Zeit nicht verloren und in dem kleinen 
Gemache mit den für meinen Beruf ſelbſtverſtändlichen 
Luchsaugen Umſchau gehalten. 
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Als hätte er es ſo recht darauf abgeſehen, mir die 
Sache leicht zu machen, hatte der angebliche Hender— 
ſon ſogar ſeinen mäßig großen und ziemlich ſchäbigen 
Reiſekoffer unverſchloſſen gelaſſen. Aber ich hatte bei 
raſcher Muſterung nichts anderes darin gefunden 
als einen Anzug und etliche Wäſche. Im Schrank 
hingen auch nur ein paar unverfängliche Kleidungs- 
ſtücke, und die Schubfächer des Schreibtiſches waren voll- 
kommen leer. Im Papierkorb aber lagen achtlos fort- 
geworfen und zerknittert ein paar Nummern des 
„New Vork Herald“, wie man ſie täglich auf allen 
Bahnhöfen in den Vereinigten Staaten kaufen kann. 

Teils aus Langeweile und teils, um mir beim 
plötzlichen Eintritt des Erwarteten deſto überzeugender 
das Ausſehen eines harmloſen Beſuchers zu geben, 
fiſchte ich eine dieſer Nummern heraus und ließ meine 
Augen über die Spalten hingleiten. Es war nichts 
darin, das mich intereſſiert hätte, mit einziger Aus- 
nahme eines kleinen viereckigen Loches auf der letzten 
Anzeigenfeite. Hier hatte ein früherer Leſer der Zei— 
tung ſorgſam etwas herausgeſchnitten, das für ihn 
von Bedeutung ſein mußte. 

Da für einen Mann von meinem Fach nichts zu 
geringfügig ſein darf, um der Beachtung wert zu er— 
ſcheinen, verſchmähte ich nicht, das Blatt zufammen- 
zufalten und in die Taſche zu ſtecken. 

Kaum eine Minute ſpäter trat Mifter Henderſon 
ein. Er hatte auf den erſten Blick natürlich nicht die 
geringſte Ahnlichkeit mit dem in meinem Beſitz befind- 
lichen Bilde des flüchtigen Sedgwick; aber das ent— 
täuſchte mich kaum, denn ich hatte es nicht anders er— 
wartet. Ich hatte ja mein „beſonderes Kennzeichen“, 
auf das ich mich unbedingt verlaſſen konnte, und zwar 
in Geſtalt einer großen goldenen Plombe im zweiten 
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Backenzahn der linken Oberkieferhälfte — ein Kenn- 
zeichen, von deſſen Vorhandenſein oder Fehlen ich mich 
allerdings nur dann überzeugen konnte, wenn es mir ge— 
lang, den angeblichen Henderfon zum Lachen zu bringen. 

Das war zunächſt nicht ganz leicht, denn der höchſt 
anſtändig und unverdächtig ausſehende Rolonialwaren- 
reiſende ſchien wenig erfreut, einen Fremden in ſeinem 
Zimmer vorzufinden, und machte mir kein Hehl aus 
ſeinem unmutigen Erſtaunen. Aber ich hatte ſchon eine 
hübſche kleine Geſchichte in Bereitſchaft von einer Ver- 
wechſlung mit einem ganz anderen Henderſon, der 
mir ſeit ſieben Fahren neununddreißig Dollar ſchuldig 
ſei, und da ich von Haus aus nicht ganz ohne Humor 
bin, wußte ich dieſe, mein Eindringen entſchuldigende 
Geſchichte mit ſo viel niedlichen und phantaſievollen 
Zutaten auszuſchmücken, daß ich den Backenzahn mit 
feiner verräteriſch blitzenden Plombe zu Geſicht be- 
kommen hatte, noch ehe die erſten fünf Minuten 
unſerer Bekanntſchaft verſtrichen waren. 

Im Verein mit den übrigen Anzeichen, die mich 
hierher geführt hatten, war das für mich mehr als 
genug, ſo daß ich mir nun keinen weiteren Zwang 
aufzuerlegen brauchte. Indem ich aus guter alter 
Gewohnheit die rechte Hand in der linken Bruſttaſche 
um den Kolben meiner Browningpiſtole legte, endete 
ich meine Geſchichte mit der für den Zuhörer vielleicht 
etwas unvermuteten Wendung: „Um das Vergnügen, 
dieſen ſeit ſieben Jahren geſuchten Henderſon in Ihnen 
wiederzufinden, bin ich nun allerdings betrogen 
worden; aber ich habe dafür, wie ich ſehe, die Ehre 
mit Miſter Frank Sedgwik, dem ich auch ſchon ſeit vier 
Wochen nachlaufe. Sie geſtatten, daß ich mich vorſtelle: 
Raynald Richardſon von der Detektivagentur Mul- 
ready in New Vork.“ 


163 Kollege Phelps. 2 


Man erlebt bei einer derartigen Vorſtellung oft 
die merkwürdigſten Überrafchungen, und es tut mir 
ſehr leid, daß ich im vorliegenden Fall nicht zur Steige 
rung des Effekts von jähem Erbleichen des Über— 
rumpelten, von gut oder ſchlecht geſpielter Entrüſtung 
oder gar von einem unheimlich blinkenden Revolver— 
lauf erzählen kann. Wiſter Sedgwick nämlich ſpielte 
ebenſowenig den Erſtaunten oder Entrüſteten, als er 
daran dachte, ſein oder mein koſtbares Leben in Ge— 
fahr zu bringen. Er ſetzte ſich vielmehr in aller Ge— 
mütsruhe mir gegenüber auf einen Stuhl und ver- 
gönnte mir noch einmal den Anblick ſeiner goldenen 
Backenzahnplombe. 

„Freut mich, Ihre Bekanntſchaft zu machen, Mijter 
Richardſon! Sie verſtehen ſich, wie es ſcheint, gar 
nicht ſchlecht auf Ihr Geſchäft. Und mit geſcheiten 
Leuten unterhält man ſich gern. Nehmen Sie eine 
Zigarette? — Nein? — So geitatten Sie wohl, daß 
ich eine rauche. Darf ich vielleicht erfahren, worauf 
die Geſchichte nun eigentlich hinaus ſoll?“ 

Ich will nicht leugnen, daß ich ein wenig verblüfft 
war; aber ich war es doch nicht in dem Maße, daß er 
es hätte bemerken müſſen, und der leichte Plauderton, 
den er angeſchlagen hatte, gefiel mir jedenfalls beſſer, 
als irgend eine theatraliſche Szene mir gefallen hätte. 

„Es wird wohl leider nichts anderes dabei heraus— 
kommen, Wiſter Sedgwick, als Fhre Verhaftung,“ 
erwiderte ich mit jener angeborenen Freundlichkeit, 
die mich bei meinen Bekannten in den Ruf eines guten 
und liebenswürdigen Menſchen gebracht hat. „Ich 
habe alles, was dazu nötig iſt, in der Taſche, und der 
Knopf des Telegraphen befindet ſich, wie Sie ſehen, 
im Bereich meines Armes.“ 

„Ich habe nicht die Abſicht, Sie an irgend etwas zu 
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hindern. Offen geſtanden, fing ich ſchon an, dieſes 
zweckloſen Herumreiſens etwas müde zu werden.“ 

Nun brachte ſein Benehmen mich doch ein wenig 
aus der Faſſung. Daß es ihm nicht Ernſt war mit dieſer 
ſtoiſchen Ergebung in das Unabänderliche, ſah ich an 
dem pfiffigen Blinzeln ſeiner Augen; aber woher in 
aller Welt konnte er wiſſen, daß es auch mir nicht Ernſt 
war mit ſeiner Verhaftung? Wenn ich jetzt noch 
weiter drohende Reden führte, ſtatt auf den Knopf 
des Telegraphen zu drücken und einen Poliziſten holen 
zu laſſen, ſo ſpielte ich ohne alle Frage eine lächerliche 
Rolle, und da ich ihm doch nicht gern den Triumph 
gönnen wollte, ſich für geſcheiter halten zu dürfen als 
mich, zog ich es vor, ohne Umſchweife zu reden. 

„Laſſen Sie mich aufrichtig ſein, Miſter Sedgwick! 
Sie haben beinahe ebenſoviel Glück wie Verſtand. 
Die Herren Wyndham, Potter & Co. legen keinen Wert 
auf Ihre Beſtrafung. Sobald Sie den verſehentlich 
mitgenommenen Betrag an mich herausgegeben haben 
werden, können Sie unangefochten reiſen, wohin es 
Ihnen beliebt.“ 

Miſter Sedgwick lachte aus vollem Halſe. „Das 
wäre allerdings ein ausgezeichnetes Geſchäft für die 
Firma; aber ein ſchlechtes für mich. Für ſo dumm 
haben die Herren mich auch gar nicht im Ernſt gehalten.“ 

„Aber erlauben Sie gütigſt, Verehrteſter — die 
Sache iſt durchaus kein Spaß. Hier gibt es nur ein 
Entweder - Oder. Sie müßten verzweifelt kurz— 
ſichtig ſein, wenn Sie ſich da beſinnen könnten. Das 
Geld find Sie doch nun einmal los — ſo oder fo! 
Retten Sie ſich alſo wenigſtens Ihre Freiheit und 
Ihren guten Namen.“ . 

„And wer ſagt Shen, daß ich das Geld los bin? 
Einſtweilen halte ich mich noch vom Gegenteil über— 
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zeugt, und es wird Ihnen ſchwerlich gelingen, dieſe 
Aberzeugung zu erſchüttern. Verſuchen Sie doch, es zu 
finden! Ich ſtelle Ihnen nicht nur alle meine Effekten, 
ſondern auch meine Perſon für eine Durchſuchung 
gern zur Verfügung.“ 

„Daß Sie die Summe nicht bei ſich haben, glaube 
ich gern. Aber man kann nichts ſo ſchlau verſtecken, 
daß nicht ein Schlauerer es zu finden vermöchte. 
Wenn Sie ſich etwa der Hoffnung hingeben, nach Ver- 
büßung Ihrer Strafe behaglich und unangefochten 
von dem Gelde leben zu können, ſo befinden Sie ſich 
jedenfalls in einem verhängnisvollen Irrtum.“ 

„Es iſt ſehr freundlich, Miſter Richardſon, daß Sie 
ſich meinetwegen ſo viele Sorge machen. Aber ich bitte 
Sie, ſich wegen meiner Zukunft nicht weiter zu beun- 
ruhigen, und wenn es Ihnen nichts verſchlägt, machen 
wir die Sache mit der Verhaftung ohne ferneren Zeit- 
verluſt ab. Anderenfalls möchte ich mich gern zum 
Mittageſſen umkleiden.“ 

Nun hätte mich ja eigentlich nichts mehr abhalten 
ſollen, feinem Wunſch zu willfahren; aber feine ſpötti— 
ſche Zuverſicht hatte meinen Ehrgeiz geweckt, und ich 
war jetzt nur um ſo feſter entſchloſſen, meinen Auftrag 
ſo auszuführen, wie er mir erteilt worden war: „Nicht 
den Dieb, ſondern das Geld!“ Da einem guten De— 
tektiv immer im richtigen Augenblick die rettenden Ein- 
fälle kommen, war auch in meinem Gehirn eine Idee 
aufgezuckt, die mich nach meiner Überzeugung zu dem 
erwünſchten Ziele führen mußte. 

„Miſter Sedgwick,“ ſagte ich, einen ernſteren, ſogar 
etwas wehmütig gefärbten Ton anſchlagend, „wir 
reden hier miteinander ohne Zeugen und als zwei 
Männer, die das Leben kennen. Sie haben mir nie 
etwas zuleide getan, und ich habe darum auch kein 
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Intereſſe daran, Sie ins Gefängnis zu bringen. Wohl 
aber habe ich ein Intereſſe daran, die Belohnung 
von fünftauſend Dollar zu verdienen, die mir für 
die Herbeiſchaffung der von Ihnen mitgenommenen 
Summe zugeſichert worden iſt. Ihre Verhaftung 
würde mir ſo gut wie gar nichts eintragen. Sie ſehen, 
daß das ein beträchtlicher Unterſchied iſt — nicht wahr?“ 

„Allerdings! Aber Sie können doch nicht gut ver- 
langen, daß ich mir aus bloßer Gefälligkeit gegen Sie 
alle dieſe Umftände und Unbequemlichkeiten ganz um- 
ſonſt auferlegt haben ſoll.“ 

„Nein, das verlange ich nicht,“ ſagte ich noch weh- 
mütiger; „aber ich hatte gehofft, Sie würden mich 
verſtehen.“ 

Sedgwick ſah mich erſt ein paar Sekunden lang 
zweifelnd an; dann ſpitzte er die Lippen und ließ einen 
langgezogenen Pfiff vernehmen. „Ah, das iſt etwas 
anderes! Es würde Ihnen alſo im Grunde gleich- 
gültig ſein, ob Sie die fünftauſend von der Firma 
Wyndham, Potter & Co. oder ob Sie ſie von mir 
erhalten?“ | | 

„Das Leben iſt hart, Miſter Sedgwick, und wenn 
man eine große Familie zu ernähren hat —“ 

Er dachte nach. So unbedingt vertrauenswürdig 
ſchien meine Perſönlichkeit doch nicht auf ihn gewirkt 
zu haben, daß er nicht irgend einen Fallſtrick hätte 
argwöhnen ſollen. Aber er konnte offenbar keinen 
entdecken, oder er traute ſich Schlauheit genug zu, 
ihm rechtzeitig auszuweichen, denn nach einer kleinen 
Weile fragte er: „Wenn ich Ihnen die genannte 
Summe gäbe, hätte ich dann die Gewißheit, vierzehn 
Tage lang ganz unbehelligt und unbeobachtet zu blei— 
ben?“ ö 

„Die Polizei iſt noch nicht benachrichtigt, und mein 
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Inſtitut hat niemand auf Ihre Spur geſetzt als mich. 
Es wäre ein leichtes für mich, meinen Chef noch vier— 
zehn Tage lang hinzuhalten.“ 

„Schön! — Aber ich habe das Geld, das Sie ver— 
langen, nicht hier und auch nicht in ſofort erreichbarer 
Nähe. Drei oder vier Tage müßten immerhin ver— 
gehen, bevor ich es Ihnen zur Verfügung ſtellen 
könnte.“ 

„Darauf würde es weiter nicht ankommen. Aber 
ich müßte mir allerdings die Freiheit nehmen, Sie 
während dieſer drei oder vier Tage unausgeſetzt im 
Auge zu behalten. Sie begreifen, aus welchem Grunde.“ 

Der Kaſſierer lächelte. „Sie fürchten, daß ich dieſe 
Friſt benützen könnte, um meine Reiſe fortzuſetzen? 
Sie dürfen unbeforgt fein, Da ich mich, wie Sie ſehen, 
vor einer Verhaftung nicht ſonderlich fürchte, ver— 
ſpreche ich Ihnen, mich nicht auf eine einzige Stunde 
aus Quincy zu entfernen, das zwar ein elendes Neſt 
iſt, in dem ſich's aber von überſtandenen Strapazen 
ganz gut ausruhen läßt. Zu Fhrer größeren Bequem 
lichkeit ſchlage ich Ihnen ſogar vor, ebenfalls ein Zim- 
mer im Manhattanhotel zu nehmen. Es iſt genau 
ſo gut oder ſo ſchlecht wie jedes andere hier in Quincy.“ 

Er war jedenfalls der kaltblütigſte Flüchtling, der 
mir jemals zu Geſicht gekommen war, und er mußte 
aus irgend einem Grunde wirklich ohne erhebliche 
Sorge um ſeine Zukunft ſein. Darüber, daß er es mir 
nicht leicht machen würde, hinter ſein Geheimnis zu 
kommen, durfte ich mich keinen Sllujionen hingeben, 
und als ich mich ein paar Minuten ſpäter nach allen 
Regeln geſellſchaftlichen Anſtandes von ihm verab— 
ſchiedet hatte, wußte ich in der Tat nicht, ob ich mit 
meinem Verhalten zufrieden oder unzufrieden ſein 
ſollte. 
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Nun, in jedem Fall war vorläufig noch nichts ver- 
loren. Denn, daß er mir noch einmal durch die Lappen 
gehen könnte, hielt ich jetzt, nachdem ich ihn leibhaftig 
vor mir geſehen, für gänzlich ausgeſchloſſen. Es blieb 
mir nach wie vor die Möglichkeit, ihn verhaften zu laſſen, 
wenn es mir nicht gelang, Klarheit über den Verbleib 
des augenſcheinlich ſo wohlverborgenen Geldes zu 
erlangen. i 

Aus mancherlei guten Gründen verzichtete ich 
darauf, Miſter Sedgwicks Rat zu befolgen und ein 
Zimmer im Manhattanhotel zu nehmen, ſondern zog 
es vor, mich in einem Boardinghouſe unmittelbar 
neben dem Bahnhof einzumieten. 

Als ich meine Brieftaſche herauszog, um die üb- 
liche Vorauszahlung zu leiſten, fühlte ich das Zeitungs- 
blatt zwiſchen den Fingern, das ich vorhin ohne be— 
ſondere Erwartungen zu mir geſteckt hatte. Ich ſtellte 
feſt, daß es die Nummer vom vorgeſtrigen Tage war, 
und verſchaffte mir ohne Schwierigkeit bei einem 
Zeitungsverkäufer auf dem Bahnhof ein weiteres 
Exemplar dieſer Nummer. 

Die leicht aufgefundene Anzeige, die in dem 
anderen fehlte, war ſehr unſcheinbar und lautete: 
„Lucy! Schön Wetter. Geſund. Große Reiſeſehn— 
ſucht. Wann? Wo? Kitty.“ | 

Das war herzlich wenig, und auch ein feinerer 
Spürſinn als der meinige hätte ſchwerlich ausgereicht, 
herauszutüfteln, welcher Zuſammenhang möglicher- 
weiſe zwiſchen Lucy, Kitty und Miſter Sedgwick be— 
ſtand. Immerhin ließ ich mich's nicht verdrießen, am 
nächſten Tage, nachdem ich mich überzeugt hatte, daß 
mein neuer Bekannter noch nicht abgereiſt war, aber- 
mals im Inſeratenteil des „New Vork Herald“ nach— 
zuforſchen. 
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Es gereichte mir zu lebhafter Freude, folgendes 
zu finden: „Kitty! Schönſter Sonnenſchein. Wohlauf. 
Quincy-Ill. Geduld. Zukunft. Lucy.“ 

Das war für mich ſchon erheblich mehr, und ich hegte 
nicht den geringſten Zweifel, hier einer Korreſpondenz 
auf die Spur gekommen zu ſein, die zwiſchen Miſter 
Sedgwick und irgend einem männlichen oder weiblichen 
Vertrauten durch die gefällige Vermittlung des „New 
Vork Herald“ geführt wurde. Ließ ſich mit dieſer 
Feſtſtellung für den Augenblick auch noch nichts an- 
fangen, ſo konnte ſie doch in der Folge ſehr wertvoll 
werden, und ich amüſierte mich im ſtillen über die 
Beſtätigung des alten Erfahrungsſatzes, daß auch der 
ſchlaueſte Verbrecher immer irgend eine Dummheit 
begeht, wie ſie dem geriebenen Miſter Sedgwick 
paſſiert war, als er das durch den Ausſchnitt verdächtig 
gewordene Zeitungsblatt in den e warf, 
ſtatt es zu verbrennen. 

Im übrigen verlief dieſer Tag ebenſo wie der fol- 
gende ohne ein bemerkenswertes Erlebnis. Ich hatte 
zweimal das Vergnügen, Miſter Sedgwick auf den 
Spaziergängen zu begegnen, mit denen er ſich gleich 
mir die Langeweile zu vertreiben ſchien, und wenn 
wir einander auch nicht grüßten, ſo blinzelte er mir 
doch jedesmal freundlich und verheißungsvoll zu, 
wie wenn er ſagen wollte: „Gedulden Sie ſich nur 
noch ein klein wenig. Es iſt alles in ſchönſter Ord- 
nung.“ 

Und daß er mich in der Tat nicht vergeſſen hatte, 
bewies mir nach Verlauf dieſer achtundvierzig Stunden 
folgendes Inſerat im „New Vork Herald“: „Kitty! 
Leichter Nebel. Vorſicht. Sende ſofort ſechs Bl. 
Quincy-Ill. poſtl. Wortlos. Lucy.“ 

Nun glaubte ich mich ſchon einigermaßen auf die 


U Bon R. Nichardſon. 175 


Deutung dieſer geheimnisvollen Sprache in Sub— 
ſtantiven zu verſtehen. Ich überſetzte fie mir folgender- 
maßen: Kitty — das war der — oder noch wahrſchein- 
licher die, die das geſtohlene Geld in Verwahrung hatte. 
Der leichte Nebel wurde vermutlich durch meine eigene 
unbedeutende Perſon verurſacht. Die Mahnung zur 
Vorſicht war ohne weiteres verſtändlich. Die ſechs 
Blätter, die unverzüglich poſtlagernd Quincy ab— 
geſandt werden ſollten, ließen ſich unſchwer als ebenſo 
viele Tauſenddollarnoten deuten. Und ſie ſollten 
„wortlos“ geſchickt werden, damit kein verräteriſcher 
Begleitbrief dem Empfänger oder dem Abſender ver— 
hängnisvoll werden könnte. Da das Inſerat dem, 
für den es beſtimmt war, ſofern er ſich in New Vork 
aufhielt, ſchon geſtern zu Geſicht gekommen ſein mußte, 
ließ ſich bereits für den heutigen Tag auf das Eintreffen 
des Geldes rechnen, und wenn ich durch das Zutreffen 
dieſer Vermutung die Beſtätigung dafür erhielt, daß 
meine Kombinationen richtig geweſen waren, durfte 
ich nicht länger mit der Ausführung des Planes zögern, 
der mir bei meinen Zeitungsſtudien gekommen war. 

Für alle Fälle ſandte ich ſofort einen ausführlichen 
Bericht an meinen Chef ab, der ihn von meinen bis- 
herigen Erfolgen wie von meinen weiteren Abſichten 
in Kenntnis ſetzte. Ich fügte zur Verdeutlichung der— 
ſelben das Manuſkript eines kleinen Inſerates bei, 
das unverweilt für die nächſte Nummer des „New Vork 
Herald“ aufgegeben werden ſollte. Es war ganz im 
Stil der bereits bekannten abgefaßt und hieß: „Kitty! 
Wieder Sonnenſchein. Komme W Quincy. Alle 
Blätter mitbringen. Lucy.“ 

Natürlich ließ ich das Schreiben als Expreßbrief 
abgehen und ſtellte am Schluſſe eine etwa nötig wer— 
dende Ergänzung meiner Dispoſitionen durch den 
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meinen gewöhnlichen Spaziergang und hatte die 
Freude, in unmittelbarer Nähe des Poſtgebäudes auf 
Miſter Sedgwick zu ſtoßen, der mich auch diesmal nicht 
grüßte, mir aber im Vorbeiſtreifen zuraunte: „Rommen 
Sie heute abend zu mir.“ 

Er würde mir dabei vielleicht etwas weniger 
liebenswürdig zugelächelt haben, wenn er geahnt hätte, 
daß ich noch in der nämlichen Stunde an die Deteftiv- 
agentur Mulready in New Vork telegraphierte: „Sen- 
det ſofort Miſter Phelps. Erwarte ihn morgen mittag 
Bahnhof Smithville-Illinois. Richardſon.“ 

Von meiner abendlichen Unterhaltung mit Miſter 
Sedgwick iſt nicht viel zu berichten. Es waren ein paar 
recht gemütliche Stunden, die ich mit ihm verlebte, 
und unſer Geplauder dehnte ſich bei etlichen Flaſchen 
Scherry faſt bis gegen Mitternacht aus. Die fünf- 
tauſend Dollar in fünf ſchönen neuen Noten hotte er 
mir mit der freundlichſten Miene eingehändigt, ohne 
eine Empfangsbeſtätigung zu verlangen, und er hatte 
dabei ſogar die Hoffnung ausgeſprochen, daß mir von 
meinem Chef die Reiſeſpeſen trotz meines Mißerfolges 
anſtändig vergütet werden würden. 

„Wegen Wyndham, Potter & Co. brauchen Sie 
ſich übrigens weiter keine Gewiſſensbiſſe zu machen,“ 
hatte er berubigend hinzugefügt. „Für die iſt das nur 
eine Bagatelle, und Sie dürfen mir glauben, daß 
Sie ihnen gar keinen ſchlechteren Dienſt hätten erweiſen 
können, als wenn Sie mich verhaftet hätten.“ 

In dem Augenblick, da er das ſagte, zu ſorgloſem 
Plaudern geſtimmt durch den Scherry und die Aus- 
ſicht auf einen fröhlichen Abſchluß ſeiner bisher etwas 
anſtrengenden Reife — in dieſem Augenblick ſchwebte 
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die lächelnde Huldgeſtalt der Glücksgöttin greifbar nahe 
an mir vorüber. 

Aber das Schickſal hatte mich mit Blindheit ge— 
ſchlagen. Ich ſah ſie nicht und konnte darum auch nicht 
auf den Einfall kommen, fie an einem flatternden 
Gewandzipfel feſtzuhalten. Nur meine armſeligen 
fünftauſend Dollar lagen mir im Sinn und die Sorge, 
ob es mir auch glücklich gelingen würde, ſie zu er— 
wiſchen. 

Oh, Phelps, du feiner Menſchen und Vankee— 
kenner, wie viel ſchlauer warſt du doch als ich! 

Aber ich will nicht vorgreifen. 

Als die Geiſterſtunde nahte, ſagten wir einander 
lebewohl, und wir taten es wie zwei gute alte Be— 
kannte, die in Kleinigkeiten kein Hehl voreinander 
haben. Während ich beiläufig erwähnte, daß ich am 
nächſten Morgen eine kleine Vergnügungsreiſe nach 
dem Weſten anzutreten gedächte, um mich während 
der vereinbarten vierzehn Tage, die bis zu meiner 
Rückkehr nach New Vork vergehen müßten, an irgend 
einem netten Orte ein bißchen zu amüſieren, teilte 
mir Miſter Sedgwick mit, daß er noch ein paar Tage 
in Quincy zu bleiben beabſichtige, wo er in einer 
Woche ſchon drei Pfund an Gewicht zugenommen 
habe, und deſſen Klima er darum für beſonders zu— 
träglich halte. | 

„Mein Magen ift nämlich etwas ſchwach,“ meinte 
er. „And wenn man eine längere Seereiſe antreten 
will, tut man gut, ihn vorher in gehörigen Stand zu 
ſetzen.“ 

Worin ich ihm natürlich nur beipflichten konnte, 
um ſo mehr, als dieſe liebevolle Sorge für ſeine Ge— 
ſundheit durchaus meinen eigenen Wünſchen ent— 
ſprach. 
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Er mußte wirklich Gefallen an mir gefunden haben, 
der ehemalige Kaſſierer von Wyndham, Potter & Co., 
denn er hatte die Aufmerkſamkeit, am nächſten Morgen 
zu einer letzten Verabſchiedung auf den Bahnhof zu 
kommen. 

Ich hatte ihn natürlich gleich in einem dunklen 
Winkel neben dem Billettſchalter bemerkt; aber ich 
gab mir den Anſchein, ihn nicht zu ſehen, und verlangte 
mit hinlänglich lauter Stimme eine Fahrkarte nach 
einer ziemlich weit entlegenen weſtlichen Station. 
Erſt nachher begrüßten wir uns, um einander zum 
letzten Male die Hände zu ſchütteln. 

Es war nämlich in der Tat das letzte Mal, denn ich 
habe Miſter Sedgwick nach jenem Morgen nie wieder 
geſehen. 

Smithville iſt auf der Strecke nach New Vork 
die vierte oder fünfte Station hinter Quincy, und ich 
mußte noch ein paar Stunden auf dem Bahnhof warten, 
ehe Miſter Phelps mit einem von Norden kommenden 
Zuge eintraf. Er iſt ein kleiner, wohlbeleibter Mann, 
der mir kaum bis an die Schultern reicht. Aber in 
ſeinem kurzen, ſtämmigen Körper ſtecken die Kräfte 
eines Rieſen, und er braucht ſich nicht zu bedenken, 
es im Notfall mit vieren oder fünfen aufzunehmen. 

Er war auf mein Telegramm hin ſofort abgereiſt, 
ohne zu wiſſen, um was ſich's handle, denn mein Brief 
konnte ja erſt heute in New Vork eintreffen. Ich mußte 
ihm alſo mein ganzes Abenteuer mit Miſter Sedgwick 
erzählen, und ich wartete mit triumphierender Span- 
nung auf den Ausdruck ſeiner Anerkennung für meinen 
fein eingefädelten Plan. 

Aber der kleine Phelps wiegte bedenklich den Kopf. 
„Wenn's gelingt, iſt es ein Genieſtreich,“ meinte er, 
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„und wenn's fehlſchlägt, eine heilloſe Dummheit. Gut 
immerhin, daß Sie wenigſtens nicht die noch größere 
Dummheit begangen haben, den Mann zu verhaften. 
Wie nun aber, wenn er gleichzeitig ebenfalls ein In 
ſerat aufgegeben hat? Oder wenn er das Zhrige zu Ge— 
ſicht bekommt und daraufhin ein n Tele- 
gramm an ſeine Kitty losläßt?“ 

„Das erſtere iſt nicht anzunehmen, weil er doch 
jedenfalls erſt das Eintreffen der verlangten Sendung 
abgewartet haben wird, und dann könnte eine von 
ihm aufgegebene Anzeige erſt vierundzwanzig Stunden 
ſpäter erſcheinen als die meinige. Die andere Mög- 
lichkeit aber brauchen wir noch weniger zu fürchten, 
weil Kitty bei ihrer großen Reiſeſehnſucht jedenfalls 
ſofort aufgebrochen iſt, nachdem fie mein Inſerat ge- 
leſen hat, und weil Sedgwick ein Warnungstelegramm 
erſt abſchicken kann, nachdem die betreffende Zeitungs- 
nummer bis nach Quincy gelangt iſt.“ 

„Das läßt ſich hören. Wie aber haben Sie ſich 
meine Tätigkeit in der Sache gedacht?“ 

„Einfach ſo, daß Sie, den Sedgwick nicht kennt, 
jetzt an meine Stelle zu treten haben. Ich habe damit 
gerechnet, daß ihm das gefälſchte Inſerat zu Geſicht 
kommt, kurz bevor Kitty in Quincy angelangt ſein kann. 
Er wittert natürlich Verrat und iſt, wie ich ihn taxiere, 
nicht dumm genug, ſie auf dem Bahnhof in Quincy 
zu erwarten. Aller Wahrſcheinlichkeit nach wird er 
ihr eine oder zwei Stationen weit entgegenfahren, 
um ſie dort abzufangen. Ihre Aufgabe wird es ſein, 
ihm in Quincy aufzulauern und ſich an ſeine Ferſen zu 
heften. Nach der Perſonalbeſchreibung, die ich Ihnen 
gebe, können Sie Ihren Mann unmöglich verfehlen. 
Was Sie zu tun haben, wenn Sie ihn irgend einen 
männlichen oder weiblichen Paſſagier begrüßen ſehen, 
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muß ich allerdings Ihrer eigenen Klugheit und Geiftes- 
gegenwart überlaſſen.“ 

Miſter Phelps nickte. „Das wäre das wenigſte. 
Im großen und ganzen war das, was Sie getan haben, 
vielleicht wirklich das beſte, was ſich nach Lage der 
Dinge tun ließ. — Sie jagen alſo, er ſei ſehr zuverſicht— 
lich geweſen und habe ſich vor einer Verhaftung nicht 
gefürchtet?“ 

„Nicht im mindeſten. Es war gerade ſo, als wenn er 
felſenfeſt überzeugt wäre, daß Wyndham, Potter & Co. 
nicht daran denken, ihm Ungelegenheiten zu bereiten.“ 

Darauf äußerte ſich Phelps nicht weiter, aber als 
wir uns verabſchiedeten, weil er ohne Aufenthalt 
nach Quincy weiterfahren wollte, ſagte er: „Gelingt 
es mir, ihm die hundertachtzigtauſend abzuknöpfen 
oder das, was noch davon vorhanden iſt, ſo gehört 
die von der Firma gewährte Gratifikation natürlich 
Ihnen; denn mein Verdienſt an der Sache wäre ja 
ſehr gering. Unter fo alten Kollegen bedarf das übri— 
gens nicht erſt der Verſicherung.“ 

Wir trennten uns und — um es kurz zu machen — 
es ging alles genau ſo, wie mein Scharfſinn es voraus- 
geſehen und vorausberechnet hatte. Ich kann mich dafür 
allerdings nur auf den Bericht beziehen, den Miſter 
Phelps mir ſpäter ſtrahlenden Antlitzes erſtattete, 
aber ich ſtehe dafür ein, daß er mir nur die lautere Wahr- 
heit erzählt hatte. 

Er lungerte während des ganzen nächſten Tages 
auf dem Bahnhof in Quincy herum, bis er des ehren— 
werten Miſter Sedgwick anſichtig wurde, der ſich in 
unverkennbarer Aufregung nach dem Eintreffen des 
nächſten New Vorker Zuges erkundigte und der dann 
ein Billett bis zur nächſten größeren Station auf dem 
Wege nach New Vork löſte, ohne zu ahnen, daß er be— 
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reits rettungslos ſeinem Schickſal verfallen war. 
Phelps beſtieg natürlich denſelben Wagen, und wen der 
kleine dicke Mann einmal unter ſeine liebevolle Obhut 
genommen hatte, der hätte ihm nicht mehr entſchlüpfen 
können, ſelbſt wenn er die Gabe beſeſſen hätte, ſich un— 
ſichtbar zu machen. 

Aber Miſter Phelps hatte während feines Aufent- 
halts in Quincy noch etwas anderes getan als das 
eben Erzählte. Er hatte an die Firma Wyndham, 
Potter & Co. in New Vork ein Telegramm folgenden 
Vortlautes aufgegeben: „Sedgwick erwiſcht. Führt 
ſehr herausfordernde Sprache. Was tun? Phelps.“ 

And er hatte darauf die nachſtehende Antwort er- 
halten: „Laufen laſſen. Außerſtenfalls ſogar mit 
unterſchlagener Summe. Wyndham, Potter & Co.“ 

Man wird vielleicht argwöhnen, daß mein Rol- 
lege Phelps daraufhin den Raub mit dem Defrau- 
danten geteilt habe. Aber keiner, der die unbeftech- 
liche Rechtſchaffenheit des wackeren Timothy kennt, 
würde jemals auf eine ſolche Vermutung geraten 
können. Gerade ſeine großartige Rechtſchaffenheit 
war es ja, die ihm hier zu dem einträglichſten Erfolg 
feiner ganzen Detektivlaufbahn verhalf. 

Als er nämlich auf dem Bahnhof in Springtown 
die erſte, ebenſo zärtliche als haſtige Umarmung 
zwiſchen Miſter Sedgwick und einer ſehr hübſchen, ſehr 
jungen und ſehr eleganten Dame durch ſein uner— 
wartetes Dazwiſchentreten geſtört hatte, indem er ſich 
nicht gleich mir als Privatdetektiv, ſondern als einen 
Beamten der Kriminalpolizei bezeichnete, war alle 
Zuverſicht und Keckheit des Defraudanten mit einem 
Schlage zuſammengebrochen — aus dem einfachen 
Grunde, weil die von Miſter Phelps mit raſchem Griff 
beſchlagnahmte Handtaſche der jungen Dame — 
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Kitty hieß ſie natürlich nicht, und ſie war bis vor ſechs 
Wochen Stenotypiſtin bei Wyndham, Potter & Co. 
geweſen — wirklich faſt die ganze geſtohlene Summe 
enthielt. Ohne jeden Verſuch eines Widerſtandes war 
er dem vermeintlichen Poliziſten in ein Dienſtzimmer 
des Bahnhofes gefolgt, deſſen Benützung man Miſter 
Phelps auf eine raſche Verſtändigung hin geſtattet 
hatte. 

Da war es anfänglich wirklich ganz polizeimäßig 
zwiſchen ihnen hergegangen, bis Phelps allgemach 
begonnen hatte, mildere Saiten aufzuziehen. | 

„Sedgwick,“ hatte er gejagt, „vielleicht gibt es noch 
eine Möglichkeit für Sie, dem Arm der ſtrafenden 
Gerechtigkeit zu entrinnen. Gegen die Firma Wynd— 
ham, Potter & Co. liegt nämlich der dringende Ver- 
dacht vor, ſich irgendwelcher unerlaubter geſchäft- 
licher Manipulationen ſchuldig gemacht zu haben. 
Wenn dieſer Verdacht begründet iſt, muß vor dem 
höheren Intereſſe natürlich das geringere zurücktreten. 
Sind Sie in der Lage, Angaben in dem e 
Sinne zu machen?“ 

Aberflüſſig ift es, zu erwähnen, daß von einem 
derartigen Verdacht bisher nie und nirgends die Rede 
geweſen war. Aber Phelps hatte aus dem Verhalten 
der Firma in Sachen des entflohenen Beamten, der 
zuvor einen hervorragenden Vertrauenspoſten inne- 
gehabt, und aus dem, was er von mir über Miſter 
Sedgwicks Benehmen erfahren, ſeine Schlüſſe gezogen. 
Er lebte lange genug in den Vereinigten Staaten, um 
zu wiſſen, daß man die großen Spitzbuben zumeiſt 
nicht unter den armen und kleinen, ſondern unter 
den angeſehenen und reichen Leuten zu ſuchen hat. 
Es iſt ja in der Regel nicht ganz leicht, ihnen beizu— 
kommen; aber wo es ausnahmsweiſe einmal gelingt, 


2 | Von RN. Richardſon. 183 


können für den genialen Entdecker recht anſehnliche 
Prämien herausſpringen. 

Er handelte alſo teils aus angeborener Recht— 
ſchaffenheit, teils in der Hoffnung auf eine derartige 
Prämie, und da er noch am Leben iſt, will ich mich 
nicht unterfangen, zu entſcheiden, welcher von beiden 
Impulſen der mächtigere geweſen ſein mag. Sicher 
iſt, daß Miſter Sedgwick ſich nicht ohne weiteres herbei— 
ließ, Farbe zu bekennen, denn er hatte ſich feine Kennt- 
nis von den ſeit vielen Jahren betriebenen ungeheuren 
Zollhinterziehungen der Firma Wyndham, Potter 
& Co. und anderer großer Häuſer derſelben Branche 
gewiſſermaßen als einen allerletzten Trumpf auf- 
geſpart, den er erſt ausſpielen wollte, wenn er ſah, 
daß wirklich alles für ihn verloren war. 

Nun unter Phelps' eindringlicher Beredſamkeit 
ſchmolzen ſeine Bedenken mehr und mehr zuſammen, 
und ſie verflüchtigten ſich vollends, als ihm nicht nur 
ſeine und „Kittys“ Freilaſſung, ſondern auch ein Reife- 
geld von zehntauſend Dollar zugeſichert wurden. 
Natürlich um des „höheren Staatsintereſſes“ willen; 
denn daß er eigentlich auf Grund einer ihm von Wynd- 
ham, Potter & Co. erteilten Vollmacht handelte, 
indem er ſich jo großmütig erwies, glaubte der vor- 
ſichtige Phelps doch lieber verſchweigen zu ſollen. 

Das Ende vom Liede war, daß Phelps ſich nach 
Verlauf einer Stunde im Beſitz des großartigiten 
Belaſtungsmaterials befand, das er ſich nur wünſchen 
konnte — eines Materials, wie man es unter anderen 
Umſtänden wahrſcheinlich nicht einmal auf der Folter 
aus Sedgwick herausgepreßt haben würde. Er war 
als Mitwiſſer jahrelang auch der Witſchuldige der Zoll- 
defraudanten geweſen, und er konnte ſeine ehemaligen 
Arbeitgeber nicht kompromittieren, ohne ſich ſelbſt zu 
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belaſten. Aber draußen winkte die goldene Freiheit, 
neben ihm ſaß die hübſche, ſchluchzende „Kitty“, die 
willens war, dieſe Freiheit mit ihm zu teilen, und ſelbſt 
ein fo beſcheidenes Kapital, wie es lumpige zehn— 
tauſend Dollar darſtellen, mußte einem Manne von 
Sedgwicks Unternehmungsgeiſt hinlänglich begehren 
wert erſcheinen, zumal da ihm nur die Wahl gelaſſen 
war zwiſchen ſeiner Annahme und einer unfreiwilligen 
Reife nach Sing-Sing, dem höchlich unbeliebten Er— 
holungsort der von der menſchlichen Geſellſchaft Ge— 
ächteten. 

„Lucy“ und „Kitty“ fuhren noch am nämlichen 
Abend weiter gen Weſten, und von ihren ferneren 
Schickſalen meldet kein Lied, kein Heldenbuch. Mein 
Kollege Phelps aber war in der angenehmen Lage, 
unſerem gemeinſamen Chef beinahe hundertundſechzig— 
tauſend Dollar für die Firma Wyndham, Potter & Co. 
abzuliefern, und er war vornehm genug, jede Extra— 
gratifikation für die von ihm vollbrachte außerordent— 
liche Leiſtung entſchieden abzulehnen, ſo daß ich meine 
pflichtgemäß abgelieferten fünftauſend Dollar unver— 
kürzt zurückerhielt, natürlich unter Ausdrücken ehrendſter 
Anerkennung für meinen vermeintlichen Scharfſinn, 
der zuletzt leider ſo kläglich in die Brüche gegangen 
war. 

Daß Wiſter Phelps noch am Tage der Rückkehr 
nach New Vork ſeine Stellung bei der Agentur Mul— 
ready aufkündigte, erregte meine Verwunderung nur 
ſo lange, bis ich durch die Zeitungen von der Aufdeckung 
der großartigen, auf Millionen bezifferten Sollbinter- 
ziehungen des Hauſes Wyndham, Potter & Co. und 
anderer Zuckerfirmen erfuhr, und bis ich am Schluß 
der ſenſationellen Mitteilung las, daß Miſter Timothy 
Phelps, deſſen wertvolle Angaben einzig und allein 


D 


Von N. Nichardſon. 185 
dieſe Aufdeckung ermöglicht hätten, von der Regierung 
eine Prämie von vierzigtauſend Dollar erhalten habe. 

Da fiel es mir freilich wie Schuppen von den 
Augen, und was mir mein ehemaliger Kollege Phelps 
bei unſerem nächſten Zuſammentreffen ſtrahlenden 
Antlitzes erzählte, war nur noch eine Beſtätigung deſſen, 
was ich mir ſchon ſelber zuſammengereimt hatte. 

Es mag Leute geben, die fein Verhalten vom Stand- 
punkt einer höheren Moral nicht ganz einwandfrei 
finden. Aber das ſind ſicherlich Leute, die im alten 
Europa wohnen. Im Lande des Dollars gilt nun 
einmal der Grundſatz, daß Schlauheit niemals unan— 
ſtändig fein kann, ſofern fie nur etwas Erkleckliches ein 
bringt. 
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Englands 
Rriegsflotte und ihre Rivalen, 


von Fr. Parkner. 


mit 9 Bildern. * (nachdruck verboten.) 


rotz der Friedensliebe, die England zur Schau 
trägt, und trotzdem es wiederholt erklärt hat, daß 
es bereit ſei, auf die Erörterung der Abrüſtungsfrage 
einzugehen, iſt es doch beſtändig beitrebt, feinen Flotten- 
beſtand zu vermehren und die Gefechtskraft feiner 
Schiffstypen zu erhöhen. Wenn auch zuzugeben iſt, 
daß England als erſte Seemacht der Welt und Be— 
ſitzerin weitausgedehnter und zerſtreuter Kolonialländer 
Anſpruch auf ein Übergewicht gegenüber den übrigen 
Staaten erheben darf, iſt aber anderſeits auch nicht 
zu vergeſſen, daß England die Mehrzahl ſeiner Schiffe 
in den europäiſchen Gewäſſern zuſammengezogen hat 
und dadurch ſein an ſich berechtigtes Übergewicht eine 
ungewöhnliche Steigerung erfährt. Unter dieſen Um— 
ſtänden iſt es von ernſteſtem Intereſſe, den gegen- 
wärtigen Entwicklungszuſtand der engliſchen Flotte 
ins Auge zu faſſen und hiermit die Flotten der anderen 
Seemächte, und namentlich die Deutſchlands, in Ver— 
gleich zu ſtellen. 
Nach der neueſten, von der engliſchen Admiralität 
aufgeſtellten Statiſtik entfallen auf 


Italien 
Oſterreich-Ungarn. 
Rußland.. 


u Von Fr. Parkner. 187 
England . 53 Linienſchiffe; im Bau find 10 
Deutſchland . 30 er — 
Frankreich 18 8 „ „ „ 8 
Italien 1 8 9 is „ 5 4 
Oſterreich- ungarn 11 1 „ 
Rußland . = „ en 
Es beſitzen ferner 
England . 38 Panzerkreuzer; im Bau find 5 
Deutichland . 12; 5 „ ee 
Frankreich 20 5 „ 
Stalien u 10 8 e 
Oſterreich- Ungarn 3 4 „ „ „ 0 
Rußland. ie 4 BR „ a >. 
Es verfügt 
England . über 288 Torpedojäger u. Torpedoboote 
Deutſchland . „ 174 a 5 
Frankreich „ 270 „ » „ 
Atalien . „ 114 5 1 55 
Oſterreich- Ungarn. „ 75 5 1 
Rußland. 3. „ 3108 = m 7 
Endlich zählt 
England 62 Unterſeeboote; im Bau find 12 
Deutſchland 8 Unterſeeboote; die Zahl der im 
Bau befindlichen iſt nicht bekannt 
Frankreich 58 Unterſeeboote; im Bau find 13 


7 „ * „ IL 1 3 
4 „ „ „ „ 2 
50 * „ 2 „ 0 


Rechnet man die eigentlichen Schlachtſchiffe zu— 
ſammen, ſo können die drei befreundeten Mächte Eng— 
land, Frankreich und Rußland 78 Linienſchiffe und 
62 Panzerkreuzer ſtellen, denen die drei verbündeten 
Mächte Deutſchland, Sſterreich-Ungarn und Stalien 
nur 50 Linienſchiffe und 30 Panzerkreuzer im Kriegs- 
fall entgegenzuſetzen haben. 
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Die Entwicklung des heutigen Typs für Linien- 
oder Panzerſchiffe begann im Oktober 1905 mit der 
Stapellegung des bekannten „Dreadnought“. Er 
wurde in der ungewöhnlich kurzen Zeit von 18 Monaten 
fertiggeſtellt. Dieſer neue Typ barg im Keim alle 
die Umgeſtaltungen, die zu Richtlinien für die ge— 
ſamte Kriegsmarine der Welt wenigſtens in den 
Hauptpunkten geworden find. Grundlegend war die 
Vergrößerung des Schiffskörpers. Von der Ring- 
Edward-Klaſſe, deren Schiffe eine Waſſerverdrängung 
von 16,612 Tonnen beſaßen, ging man bei 149.3 Meter 
Länge und 25 Meter Breite zu einer Waſſerverdrän— 
gung von 18,187 Tonnen über. Hierdurch wurde eine 
Vermehrung der ſchweren Geſchütze ermöglicht, wo— 
durch wieder die Gefechtskraft des Schiffes geſteigert 
wurde. ö 

Der „Dreadnought“ verfügt über fünf Panzer- 
drehtürme, die mit zehn 30,;-Zentimeter-Geſchützen be- 
ſetzt ſind. Das Rohrgewicht eines jeden Geſchützes 
beläuft ſich auf 58 Tonnen, und das Geſchoß vermag 
an der Mündung einen Eifenpanzer von 129,, Zenti- 
meter Stärke zu durchſchlagen. Um das Schußfeld für 
die Geſchütze der Panzerdrehtürme nicht übermäßig 
einzuengen, wurden die Deckaufbauten auf das not- 
wendigſte Maß beſchränkt. Gleichwohl erlaubt die 
Geſchützaufſtellung nur ein Bugfeuer mit ſechs, ein 
Breitſeitenfeuer mit acht und ein Heckfeuer mit zwei 
Geſchützen. Die mittlere Artillerie wurde gänzlich fort- 
gelaſſen. An leichter Artillerie wurden ſiebenund— 
zwanzig 15-Zentimeter-Schnellfeuergeſchütze aufgeſtellt, 
die zur Abwehr eines Angriffes von Torpedobooten be- 
ſtimmt ſind. — 

Eine andere wichtige Neuerung war die Einführung 
von Turbinen an Stelle der Kolbenmaſchinen. Die 
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in zwei Gruppen eingeteilten Parſonsturbinen haben 
eine Leiſtungsfähigkeit von 24,712 Pferdekräften. 
Das Schiff erreicht damit eine Geſchwindigkeit von 


„Lord Nelfon“, engliſches Panzerſchiff der King-Edward-Klaſſe. 
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21s Seemeilen in der Stunde. Auf einer drei— 
monatigen Kreuzfahrt von England über Gibraltar, 
ſowie Trinidad und zurück, auf der 12,000 Seemeilen 
durchfahren wurden, bewährten ſich die Turbinen vor- 
trefflich. 

Die Turbinenmaſchinen beſitzen, was bei der 
Raumausnützung auf Kriegſchiffen von großem Wert 
iſt, geringere Abmeſſungen und ein geringeres Gewicht 
als die Kolbenmaſchinen. Bei der Parſonsturbine be— 
rechnet ſich die Grundfläche nur auf ein Drittel und 
das Gewicht nur auf ein Viertel einer gleichſtarken 
ſtehenden Kolbenmaſchine. Ferner ermäßigt ſich der 
Rauminhalt der Fundamente bis faſt zu einem Drittel. 
Da endlich bei der Dampfturbine der Dampf gegen- 
einander reibende Metallteile nicht beſtreicht, ſo fällt 
die umſtändliche Schmierung im Inneren fort. Da— 
gegen iſt der Kohlenverbrauch bei Turbinen nament- 
lich bei geringerer Geſchwindigkeit des Schiffes be- 
deutend größer als bei Kolbenmaſchinen. 

Endlich iſt noch als Neuerung zu nennen, daß auf 
dem „Oreadnought“ als Feuerungsmaterial außer den 
Kohlen, deren normaler Vorrat 18,187 Tonnen be— 
trägt, auch Heizöl verwendet wird. | 

Aber auch hierbei ift die engliſche Admiralität nicht 
ſtehen geblieben. Vielmehr hat ſie die Größe der 
Panzerſchiffe fortlaufend geſteigert, wie aus nach- 
folgender Aufzählung zu erſehen iſt, in der ſich die 
Schiffe nach den Baujahren folgen. Hatte der „Dread— 
nought“, wie erwähnt, eine Vaſſerverdrängung von 
18,187 Tonnen, ſo wuchs ſie beim „Bellerophon“, 
„Superb“ und „Temeraire“ auf 18,898 Tonnen, beim 
„St. Vincent“, „Collingwood“ und „Vanquard“ auf 
19,559 Tonnen und beim „Neptune“ auf 22,000 Ton- 
nen. 
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Selbſt dies bedeutet noch nicht die Grenze in der 
Vergrößerung der Linienſchiffe. Die beiden letzten 
engliſchen Linienſchiffe, der „Thunderer“ und der 
„Conqueror“, meſſen 165,3 Meter in der Länge und 
26, Meter in der Breite und haben eine Waſſerver— 
drängung von 22,787 Tonnen. Sie ſind mit zehn 
54,-Zentimeter-Geſchützen ausgerüftet, von denen acht 
nach rechts und links Breitſeitenfeuer zu geben vermögen, 
während vier über Bug und Heck gerichtet werden 
können. Zur Abwehr von angreifenden Torpedobooten 
verfügen dieſe „Über- Dreadnoughts“, wie man fie 
nennt, über ſechzehn 10-Zentimeter-Schnellfeuerge- 
ſchütze. Beide Panzerſchiffe entwickeln eine Geſchwin— 
digkeit von 21 Seemeilen in der Stunde. 

Das Beiſpiel Englands hat, wie ſchon erwähnt, 
alsbald die anderen Seemächte zur Nacheiferung ver— 
anlaßt. So haben die Vereinigten Staaten von Nord- 
amerika ihren Linienſchiffen „Delaware“ und „North- 
Dakota“ eine Waſſerverdrängung von 22,429 Tonnen 
gegeben. In einem jeden der fünf Panzertürme, 
die hintereinander in einer Linie ſtehen, aber eine 
verſchiedene Feuerhöhe beſitzen, find zwei 30,,-Zenti- 
meter-Geſchütze aufgeſtellt. Infolge dieſer zweck— 
mäßigen Anordnung können alle zehn Geſchütze nach 
beiden Seiten feuern, während das Bug- und Heck- 
feuer mit je vier Geſchützen unterhalten werden kann. 
Von den vierzehn 12, -Zentimeter-Schnellladekanonen 
ſind zehn in einer Zentralkaſematte untergebracht. 

In der gleichen Weiſe iſt Japan, das in dem Krieg 
gegen Rußland die meiſten praktiſchen Erfahrungen 
geſammelt hat, fortgeſchritten. Die beiden Linien— 
ſchiffe „Satſuma“ und „Aki“ haben eine Vaſſerver— 
drängung von 19,508 und 20,118 Tonnen. Im vor— 
deren und hinteren der acht Bruſtwehrtürme ſind vier 


102 Englands Kriegsflotte und ihre Rivalen. D 


50,5-Zentimeter-Geſchütze, in den ſechs ſeitlichen Tür— 
men zwölf 25, -Zentimeter-Schnellladekanonen auf— 
geſtellt. Dazu kommen noch auf die Kaſematten im 
Batteriedeck zwölf 12Zentimeter-Schnellladegeſchütze. 
„Satſuma“ beſitzt noch Kolbenmaſchinen, „Aki“ erhält 
dagegen den Antrieb durch Curtisturbinen. 

Frankreich, das den Bau von Linienſchiffen lange 
Zeit vernachläſſigt hat, iſt jetzt in der Oantonklaſſe, zu 
der die Panzerſchiffe „anton“, „Diderot“, „Condorcet“, 
„Voltaire“, „Mirabeau“ und „Vergniaud“ gehören, 
zu einer Waſſerverdrängung von 18,550 Tonnen hinauf— 
gegangen, während die Patrieklaſſe nur 14,868 Tonnen 
beſaß. Die Geſchützausrüſtung der Linienſchiffe der 
Dantonklaſſe beſteht aus vier 30,,-Zentimeter- und 
zwölf 24-Zentimeter-Geſchützen, ſowie ſechzehn 7,55 
Zentimeter- und acht 4,-Zentimeter-Schnellladekano- 
nen. Die Parſonsturbinen von 22,500 Pferdekräften 
verleihen den Schiffen eine Geſchwindigkeit von 
19 Seemeilen in der Stunde. 

Deutſchland begann die ſprunghafte Vergrößerung 
ſeiner Linienſchiffe mit der Naſſauklaſſe, die die 
„Naſſau“, „Weſtfalen“, Rheinland“ und „Poſen“ um- 
ſchließt. Während die Deutſchlandklaſſe nur eine 
Waſſerverdrängung von 15,191 Tonnen beſitzt, erhöhte 
ſie ſich bei der Naſſauklaſſe auf 18,800 Tonnen. Die 
„Naſſau“ hat eine Länge von 137, Meter, eine Breite 
von 27,1 Meter und einen Tiefgang von 8, Meter. 
Die drei Kolbenmaſchinen von 20,000 Pferdekräften 
ermöglichen eine Geſchwindigkeit von 20 Seemeilen 
in der Stunde. Die Bewaffnung beſteht aus zwölf 
28-Zentimeter-Geſchützen in ſechs Doppeltürmen, zwölf 
15-Zentimeter-Schellladekanonen in einer gepanzerten 
Kaſematte, die in dem unter dem Oberdeck liegenden 
Batteriedeck aufgeſtellt find, und ſechzehn 8, 8-Zenti-— 
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meter-Schnellladekanonen. Die Beſatzung beläuft ſich 
auf 30 Offiziere und 860 Mann. 

Die nächſte Linienſchiffklaſſe, die Oſtfrieslandklaſſe 
mit den Panzerſchiffen „Oſtfriesland“, „Helgoland“, 
„Oldenburg“ und „Thüringen“, die nach ihrer Fertig- 


Stapellauf des Panzerkreuzers „Prinzeß Royal“. 


ſtellung die zweite Diviſion unſerer Hochſeeflotte bilden 

werden, bringt nicht nur wiederum eine Vergrößerung 

der Waſſerverdrängung, ſondern iſt auch dadurch aus— 

gezeichnet, daß fie mit 30,j-Zentimeter-Geſchützen be- 

ſtückt wird. Die geplante dritte Diviſion endlich, von 
1912. III. 13 
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der der „Kaiſer“ kürzlich in Kiel von Stapel lief, wird 
nicht mehr durch Kolbenmaſchinen, ſondern durch Tur— 
binen angetrieben. 

Die gekennzeichnete Entwicklung der Linienſchiffe 
wirkte zurück auf die Größenſteigerung der Panzer— 
kreuzer. Urſprünglich waren fie gedacht als Auftlä- 
rungsſchiffe, und man legte daher das Hauptgewicht 
auf ihre Schnelligkeit, die im allgemeinen die der 
Linienſchiffe um fünf Seemeilen übertreffen ſollte. 
Den Zweck der Aufklärung haben ſie auch heute noch, 
aber zugleich iſt ihnen die Aufgabe erteilt worden, 
als ſchnellfahrende Schlachtſchiffe in den Kampf der 
Linienſchiffe einzugreifen und durch UAmfaſſung der 
feindlichen Linie dieſe unter Kreuzfeuer zu nehmen. 
Aus dieſer neuen Verwendung entſprang außer der 
Vergrößerung des Schiffskörpers die aeg einer 
ſchwereren Bewaffnung. 

England ſchuf den modernen Panzerkreuzer 9 
in dem Invicibletyp. Die „Invicible“, „Indomitable“ 
und „Inflexible“ haben bei 161, Meter Länge und 
25,5 Meter Breite eine Waſſerverdrängung von 
17,527 Tonnen. Ihre Turbinen entwickeln 41,009 
Pferdekräfte, die den Kreuzern eine Geſchwindigkeit 
von 26 Seemeilen geben. Über dieſe Maße hinaus 
gebt noch die „Indefatigable“. Der Panzerkreuzer 
mißt 169,2 Meter in die Länge, 24, Meter in die 
Breite und hat eine Waſſerverdrängung von 18,290 
Tonnen. Der neuefte engliſche Panzerkreuzer, die 
„Prinzeß Royal“, übertrifft wiederum die „Inde— 
fatigable“ an Länge, Breite und Waſſerverdrängung. 
Alle dieſe Panzerkreuzer find mit zehn 30,-Zentimeter- 
Geſchützen ausgerüſtet, die in vier Bruſtwehrtürmen 
untergebracht ſind. Das Rohrgewicht eines jeden 
dieſer Geſchütze beläuft ſich auf 67 Tonnen. Ein Ge— 


2 Von Fr. Parkner. 


ſchoß wiegt 385 Ki— 
logramm und beſitzt 
vor der Mündung 
eine Geſchwindigkeit 
von 900 Meter. 
Frankreich hat 
bei ſeinen neuen 
Panzerkreuzern die 
Waſſerverdrängung 
bis auf 14,000 Ton- 
nen, Rußland auf 
15,000, Nordame— 
rika auf 16,257 und 
Japan auf 18,650 
Tonnen erhöht. 
Deutſchland tat 
den entſcheidenden 
Schritt zur moder— 
nen Ausgeſtaltung 
ſeiner Panzerkreuzer 
beim Bau des „Blü— 
cher“. Der Kreuzer 
weiſt eine Waſſer— 
verdrängung von 
15,000 Tonnen auf 
und erreicht eine 
Höchſtgeſchwindig— 
keit von 25,35 See- 
meilenin der Stunde. 
Aber ſchon bei dem 
nächſten Bau, dem 
Panzerkreuzer „von 


der Tann“, wurde abermals die Gefechtsſtärke ge— 
ſteigert. Das Schiff mißt 170, Meter in die Länge, 


Der „Tartar“, der ſchnellſte engliſche Torpedobootzerſtörer. 
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25,5 Meter in die Breite und hat einen Tiefgang von 
8,2 Meter. Seine Waſſerverdrängung beträgt rund 
19,000 Tonnen. Intereſſant iſt ein Vergleich zwiſchen 
„von der Tann“ und den früheren Panzerkreuzern. 
Der 1897 von Stapel gelaufene „Fürſt Bismarck“ 
hat eine Waſſerverdrängung von 10,700 Tonnen. Bei 
den 1900 zu Waſſer gelaſſenen „Prinz Heinrich“, 
„Prinz Adalbert“ und „Friedrich Karl“ ging man 
ſogar auf eine Waſſerverdrängung von 8900 Tonnen 
herab. Erſt dann entſchloß man ſich zu einer all- 
mählichen Steigerung der Größenverhältniſſe, indem 
„Roon“ (1903) und „Vorck“ (1904) 9500, „Gnei— 
ſenau“ und „Scharnhorſt“ (1906) 11,600 erhielt, wor- 
auf, wie ſchon erwähnt, „Blücher“ mit 15,000 Tonnen 
folgte. 

Die Hauptbewaffnung des neuen Panzerkreuzers 
beſteht aus 28-Zentimeter-Geſchützen. Verfeuert wer- 
den Stahlgranaten von 270 Kilogramm Gewicht mit 
einer Pulverladung von 345 Kilogramm. Die Schuß 
weite erſtreckt ſich auf 20 Kilometer. Das Geſchoß be- 
ſitzt eine Anfangsgeſchwindigkeit von 976 Meter und 
vermag vor der Mündung einen Stahlpanzer von 
95, Zentimeter zu durchſchlagen. Zn einer jeden 
Minute kann ein Schuß abgegeben werden. 

Eine weſentliche Neuerung war ferner die Ein— 
führung von Turbinenmaſchinen. Sie entwickeln eine 


Leiſtung von 44,000 Pferdekräften, ſo daß das Schiff | 


in einer Stunde 28 Seemeilen zurücklegen kann. 
Die Koſten für „von der Tann“ betragen 36,660,000 
Mark, ſo daß dieſer Panzerkreuzer nur um 100,000 Mark 
billiger zu ſtehen kommt, als ein Linienſchiff der 
Naſſauklaſſe. Von den Geſamtkoſten entfallen 26 Mil- 
lionen auf den Schiffskörper und 10 Millionen auf die 
artilleriſtiſche Bewaffnung. Demgegenüber beliefen 
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lich die Koſten für „Fürſt Bis- 
marck“ auf 17,210, 000 Mark, 
für „Gneiſenau“ auf 18,680,000 
Mark und für „Blücher“ auf 
27,660, O00 Mark. 

Noch größere Abmeſſungen 
zeigen die Panzerkreuzer 
„Moltke“ und „Göben“. Der 
letztere hat eine Waſſerver- 
drängung von 20,000 Tonnen 
und wird eine Beſatzung von 
1000 Mann erhalten. 

In der gleichen Richtung 
bewegt ſich die Konſtruktion 
der Torpedo und der Torpedo- 


fahrzeuge. Statt der früheren 


Ladung von 90 Kilogramm 
naſſer Schießbaumwolle iſt 
man jetzt ſchon zum Teil bis 
zu 150 Kilogramm vorgeſchrit— 
ten. Auch war vordem die 
Geſchwindigkeit der Torpedo 
ſo gering, daß auf 2000 Me- 
ter Schußweite die Treff- 
wahrſcheinlichkeit ſehr un— 
ſicher war. Durch die Drud- 
ſteigerung der Preßluft im 
Torpedokeſſel von 100 auf 
130 Atmoſphären ſowie durch 
die Einführung einer Anwärme— 
vorrichtung iſt die Geſchwindig- 
keit der Torpedo weſentlich er- 


a 


höht und dadurch eine befriedigende Treffwahrſchein— 
lichkeit bis auf 5000 Meter erzielt worden. 


Eines der größten engliſchen Unterjeeboote. 
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Von den Torpedofahrzeugen, die bereits im Dienſt 
ſtehen, iſt in der engliſchen Marine das ſchnellſte der 
Torpedobootzerſtörer „Tartar“, der 900 Tonnen Waſſer- 
verdrängung beſitzt, mit Parſonsturbinen von 16,500 
Pferdekräften ausgerüſtet iſt und eine Höchſtgeſchwin— 
digkeit von 37,0, Seemeilen erreicht. Die Keſſel werden 
mit Ol geheizt. Die artilleriſtiſche Bewaffnung beſteht 
aus zwei 10-Zentimeter-Schnellladekanonen. Japan 
hat neuerdings Torpedobootzerſtörer von 1100 Tonnen 
in England bauen laſſen, und Nordamerika vergrößert 
ſeine Torpedobootzerſtörer auf 1000 Tonnen. Das 
bisher ſchnellſte deutſche Torpedofahrzeug G 137 mit 
einer Waſſerverdrängung von 572 Tonnen legt mittels 
feiner Parſonsturbinen 38,38 Seemeilen in der Stunde 
zurück. Für ſeine Nachfolger iſt eine Waſſerverdrängung 
von 615 Tonnen feſtgeſetzt. 

Im Bau von AUnterfeebooten ſtand lange Zeit 
Frankreich an der Spitze. Nachdem es ſchon 1886 
das erſte Unterſeeboot angekauft hatte, konſtruierte 
auf Grund eines Preisausſchreibens 1898 Laubeuf 
das Tauchboot „Narval“, das den Anſtoß zur Weiter— 
entwicklung des modernen Typs gab. Es hatte eine 
Länge von 34 Meter, eine Waſſerverdrängung von 
106 Tonnen und erreichte untergetaucht eine Ge— 
ſchwindigkeit von 8 Seemeilen, an der Oberfläche eine 
ſolche von 12 Seemeilen. Welche Fortſchritte inzwiſchen 
erzielt worden find, erkennt man am beiten am „Archi- 
niede“. Dieſes Unterſeeboot beſitzt bei 64, Meter Länge 
und 6,5 Meter Breite untergetaucht eine Waſſerverdrän— 
gung von 810 Tornmen und legt unter Waſſer 10, an der 
Oberfläche 20 Seemeilen in der Stunde zurück. Geplant 
werden jetzt von Frankreich Unterſeeboote von 1000 Ton- 
nen Waſſerverdrängung, die eine Geſchwindigkeit von 
20 Seemeilen an der Oberfläche entwickeln ſollen. 
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England verſtand ſich erſt zur Einführung von 
Unterſeebooten, als es 1900 durch den Ankauf eines 


von dem Amerikaner Holland konſtruierten Bootes die 
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Das moderne engliſche Linienſchiff 


„Herkules“ m 


nit Blick auf die Werft in Farrow am Tyne. 


202 Englands Kriegsflotte und ihre Rivalen. 2 


Brauchbarkeit dieſer Kriegsfahrzeuge erprobt hatte. 
Es ſuchte dann ſofort ſein Zurückbleiben durch einen 
beſchleunigten Bau auszugleichen. Das größte Boot 
„D 1°, das durch Dieſelmotoren getrieben wird, hat 
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untergetaucht eine Waſſerverdrängung von 615 Tonnen, 
die ihm unter dem Waſſer eine Geſchwindigkeit von 9, 
an der Oberfläche aber eine ſolche von 16 Seemeilen 
in der Stunde verleihen. 

Deutſchland entſchloß ſich erſt dann zur Verwendung 
von Unterwaſſerfahrzeugen, als es die gefährlichen 
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Benzinmotore durch leiſtungsfähige Petroleummotore 
erſetzt ſah. Derartige Zweitaktpetroleummotore lieferte 
die Firma Körting für die ruſſiſchen Tauchboote 
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„Karp“, „Kambala“ und „Karas“. Der Bau von Unter- 
feebooten wird gegenwärtig auf der Germaniawerft 
in Kiel und auf der Kaiſerlichen Werft in Danzig aus- 
geführt. Verſchiedene haben bei Dauerfahrten eine Ge- 
ſchwindigkeit von 12, Seemeilen in der Stunde er— 
reicht, wodurch ſie ſich den Booten anderer Marinen 
überlegen zeigen, wie ſie ſich auch ſonſt in jeder Weiſe 
bewährten. 

Mit der Vergrößerung des Schiffskörpers Hand 
in Hand ging die Aufſtellung immer ſchwererer Ge— 
ſchütze. Denn nach der einſtimmigen Auffaſſung wird 
ſich die durchſchnittliche Kampfentfernung in einer 
künftigen Seeſchlacht auf 5 bis 6 Kilometer belaufen. 
Eine genügende Durchſchlagskraft der Geſchoſſe kann 
daher nur durch ſchwere Artillerie erreicht werden. 
Zu dieſem Zweck muß entweder das Kaliber vergrößert 
oder das Rohr verlängert werden. Aber dieſe Steige- 
rung der Ausmeſſungen findet in der Praxis ihre 
Grenze. 

Die neueſten 30, Zentimeter-Geſchütze Englands 
von 50 Kaliber Rohrlänge und 66 Tonnen Rohrgewicht 
vermögen zwar mit ihren Geſchoſſen 77.3 Zentimeter 
ſtarken zementierten Kruppſtahl zu durchſchlagen, in- 
deſſen iſt infolge der kräftigen Ausbrennungen im 
Seelenrohr, die die gewaltige Hitzeentwicklung der 
Pulvergaſe mit ſich bringt (3000 bis 5000 Grad Celſius), 
ihre Lebensdauer ſo kurz, daß ſie nur etwa 60 Schuß 
aushalten. Nicht viel widerſtandsfähiger find die 
50, Zentimeter-Geſchütze von 35 und 40 Kaliber. Die 
engliſche Admiralität plant daher auch die Einfüh— 
rung eines verbeſſerten 54,-Zentimeter-Geſchützes, das 
45 Kaliber haben und bei einem Rohrgewicht von 
86 Tonnen 84 Zentimeter ſtarken zementierten Rrupp- 
ſtahl durchſchlagen ſoll. 
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Für die Güte der deutſchen Geſchütze ſpricht laut 
die Tatſache, daß die japanische Regierung nach den 
üblen Erfahrungen mit den engliſchen Geſchützen die 
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Lieferung neuer ſchwerer Geſchützrohre Krupp über— 
tragen hat. Das deutſche 28-Zentimeter-Geſchütz iſt 


12,8 Meter lang, verwendet ein Geſchoß von 345 Kilo- 


gramm bei einer Ladung von 99 Kilogramm rauch- 
ſchwachen Pulvers und durchſchlägt Panzerplatten von 
fait Meterſtärke. Gegen die Geſchoſſe des 30,3-Zenti— 
meter-Geſchützes können aber ſogar über einen Meter 
ſtarke Panzerplatten nicht mehr ſtandhalten. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß die modernen Niefen- 
geſchütze nicht durch bloße Menſchenkraft gerichtet und 
bedient werden können. Es iſt daher in den Maſchinen- 
kammern der Banzertücme ein vielgliederiger, ſinn— 
voller Mechanismus nötig, um die Geſchütze zweck— 
mäßig verwenden zu können. Aber dieſer Mechanis- 
mus iſt ſo geſchickt angeordnet und arbeitet ſo genau, 
daß mit wenigen Griffen die Zentnergeſchoſſe den 
Koloſſalrohren zugeführt und dieſe ſelbſt in die ge- 
wünſchte Stellung gebracht werden. 
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Die dritte Kugel. — An der Tafel eines Hotels in Nizza 
ſaßen eines Tages zwei junge Belgier. Sie waren intime 
Freunde, hatten zuſammen die Univerjität beſucht und beab— 
ſichtigten nach ihrer Erholungsreiſe ſich in Brüſſel gemeinſam 
als Advokaten niederzulaſſen. 

Ihnen gegenüber an der Speiſetafel ſaß ein Engländer. 
Bei Tiſch ſprach er mit niemand, ſondern nahm ſchweigend 
ſeine Mahlzeit ein, und zwar mit einem ſo unbeweglichen Ge— 
ſicht, daß der eine der beiden Belgier, Paul Vidoc, eine ſtets 
zum Scherzen aufgelegte Natur, beſchloß, ſein Gegenüber auf 
irgend eine Weiſe aus ſeiner ſteinernen Ruhe aufzuſcheuchen. 
Sich ſcheinbar lebhaft mit ſeinem Freunde unterhaltend, drehte 
er kleine Kugeln aus Brot und ſchnellte eine derſelben zu dem 
Engländer hinüber. Sie fiel auf den rechten Arm desſelben 
und blieb auf dem Armel haften. 

Sir Alfred Denſon löſte das kleine Geſchoß ab und ſchob 
es mit der größten Gleichgültigkeit, ohne auch nur eine Miene 
zu verziehen, in die Taſche. | 

Dieſes Phlegma reizte Paul zu einem erneuten Angriff. 
Bereits in der nächſten Minute haftete ein zweites Brotkügelchen 
an ſeinem Gegenüber. Diesmal hatte er die linke Schulter 
getroffen. N i 

Doch auch jetzt blieb das Geſicht des Engländers vollkommen 
unbeweglich, während er die Kugel mit gleicher Ruhe in die 
Taſche ſtecke. ö 

Dieſer unerhörte Gleichmut begann Paul zu ärgern, und 
ohne ſich lange zu bedenken, ſchnellte er die dritte Brotkugel ab. 
Sie flog dem Engländer mitten auf die Stirn — zum heimlichen 
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Gaudium der Kellner, die das Bombardement des jungen 
Belgiers beobachteten und kaum das Lachen unterdrücken 
konnten. 

Abermals nahm Sir Alfred Denſon, ohne ein Wort zu 
verlieren, die kleine Brotkugel, die vor ihm auf dem Ciſch 
liegen geblieben war, und ſteckte ſie in ſeine Taſche. 

Nach aufgehobener Tafel begaben ſich die beiden Freunde 
auf die Terraſſe, um dort eine Zigarre zu rauchen. Sie hatten 
kaum Platz genommen, als der Engländer zu ihnen trat. In 
fließendem Franzöſiſch erſuchte er Paul um eine kurze Unter- 
redung. 

„Sie werden ohne lange Erklärungen begreifen, mein 
Herr,“ begann der Engländer, „daß Sie mich vorhin gröblich 
beleidigten. Ich habe daher das Recht, Genugtuung von Ihnen 
zu fordern, die Sie mir als Mann von Ehre nicht verweigern 
werden.“ 

„Gewiß nicht,“ entgegnete Paul Vidoc mit höflicher Ver- 
beugung, „ich ſtehe ganz zu Ihren Dienſten.“ 

„Gut. Alſo morgen früh um fünf Uhr. Die näheren Be— 
dingungen werden unſere Sekundanten ſeſtſtellen. Ich habe 
die Ehre, mein Herr!“ 

Er grüßte gemeſſen und entfernte ſich mit der ihm eigenen 
ſteifen Haltung. Beſtürzt blieben die beiden Freunde zurück. 
Eine ſo ernſte Wendung hatten ſie nicht erwartet, allein die 
Sache ließ ſich nicht ändern. — 

Pünktlich zur feſtgeſetzten Stunde fand die Begegnung 
zwiſchen den Duellanten ſtatt. Die Schritte wurden abgezählt, 
die Piſtolen ſorgfältig geprüft und geladen. 

Bevor die Sekundanten das Zeichen gaben, trat Sir Alfred 
noch einmal vor, zog eine kleine Brotkugel aus der Taſche und 
ſagte, ſie Paul zeigend, ſcharf: „Vergeſſen Sie nicht — damit 
trafen Sie mich hier.“ 

Er ließ das Kügelchen fallen, deutete auf ſeinen rechten 
Arm und kehrte auf ſeinen Platz zurück. In der nächſten Minute 
lrachten zwei Schüſſe. Paul ſchwankte — die Kugel hatte ihm 
den rechten Arm durchbohrt. 

Die Wunde war nicht lebensgefährlich, wohl aber ſehr 
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ſchmerzhaft, und es vergingen volle vier Wochen, bevor Paul 
den Arm wieder gebrauchen konnte. Sir Alfred hatte ſich 
täglich nach ſeinem Befinden erkundigt, und ſobald er erfahren, 
daß ſein Gegner wieder hergeſtellt war, ſuchte er ihn auf. 

„Sie werden entſchuldigen, mein Herr,“ redete er den 
jungen Mann an, „da nun Ihr Arm geheilt iſt, geſtatte ich mir, 
Sie darauf aufmerkſam zu machen, daß mir die Satisfaktion, 
die Sie geleiſtet, noch nicht genügt. Ich habe geduldig Ihre 
Geneſung abgewartet, doch nun möchte ich mein Recht geltend 
machen und Sie zur Fortſetzung unſeres Duells auffordern.“ 

„Ich bin bereit!“ entgegnete Paul äußerlich ruhig, obgleich 
er entrüſtet war über die Art und Weiſe, wie dieſer kaltblütige 
Engländer ſeine Rache nahm. 

Am nächſten Morgen fand ein abermaliger Zweikampf 
unter den gleichen Bedingungen ſtatt. 

Wieder zog Sir Alfred vor Beginn eine Brotkugel aus der 
Taſche, indem er ſagte: „Vergeſſen Sie nicht — damit trafen 
Sie mich hier.“ Er deutete auf ſeine linke Schulter. 

Dann krachten die Schüſſe. Ein Zweig über dem Kopf 
des Engländers fiel, von Pauls Kugel getroffen, zur Erde, 
während der junge Belgier mit durchſchoſſener Schulter be— 
wußtlos zuſammenbrach. 

Man legte Paul einen Verband an, und ſobald es ſein 
Zuſtand geſtattete, wurde er zu feiner in Gent verheirateten 
Schweſter gebracht, die in aufopferndſter Weiſe ſeine Pflege 
übernahm. Natürlich verheimlichte man ihr die Urſache ſeiner 
Verletzung, die ſie einem Unfall zuſchrieb. 

Lange lag Paul in heftigem Fieber; ſeine kräftige Natur 
ſiegte jedoch, und nach Verlauf von zwei Monaten war er auf 
dem Wege zur Geneſung. Er erholte ſich zwar nur langſam, 
aber da eine Nichte ſeines Schwagers, ein bildhübſches, junges 
Mädchen, das zu Beſuch bei ihrem Onkel war, ihm täglich Ge— 
ſellſchaft leiſtete, ſo verſtrich ihm die Zeit wie im Traum. 
Annette verſtand ſo reizend zu plaudern, ſie war ſo fürſorgend, 
ſo voll Teilnahme, daß ſie gar bald ſein Herz in Feſſeln ſchlug. 
Er wagte jedoch nicht, ihr ſeine Liebe zu geſtehen. Erſt als ſie 
davon ſprach, nach Hauſe zurückkehren zu wollen, verriet er 
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ihr die Gefühle, die ihn beherrſchten, und war überglücklich, 
als er erkannte, daß auch ſie ihn liebte. 

Es wurde beſchloſſen, möglichſt bald Hochzeit zu halten, da 
Paul ſich nach einer geregelten Tätigkeit ſehnte, die ihn in 
Brüſſel erwartete. 

„Ich habe ganz vergeſſen, dir etwas mitzuteilen,“ ſagte 
eines Tages ſeine Schweſter zu ihm. „Seit du hier biſt, hat 
ſich öfters ein Herr nach deinem Befinden erkundigt, wollte 
aber niemals hereinkommen.“ 

„Was für ein Herr?“ fragte Paul, den eine böſe Ahnung 
beſchlich. „Heißt er etwa Sir Alfred Denſon?“ 

„Ja, jo heißt er,“ beſtätigte die Schweſter. „Biſt du mit 
ihm bekannt?“ 

„Ich habe ihn in Nizza oft geſehen,“ entgegnete Paul aus- 
weichend. „Ich muß ihn durchaus ſprechen. Der Arzt hat mir 
erlaubt, morgen auszugehen, und ſo ſoll mein erſter Beſuch 
Sir Alfred gelten.“ 

Die Nachricht von der Anweſenheit ſeines Gegners verſetzte 
Paul in große Aufregung, denn er erkannte ſofort, in welcher 
Gefahr er ſchwebte. Der rachſüchtige Engländer wollte nur 
ſeine Geneſung abwarten, um ihn zum dritten Male vor die 
Piſtole zu fordern und diesmal, das fühlte der junge Mann 
mit unumſtößlicher Gewißheit, würde ſein zielſicherer Feind 
ihm erbarmungslos das Leben nehmen. Aber wie es auch 
ausfallen mochte, er war feſt entſchloſſen, dieſer unerträglichen 
Nachſtellung ein Ende zu machen. 

So begab er ſich denn in der Tat am folgenden Morgen in 
die Wohnung Sir Alfreds, der ſehr erſtaunt ſchien, ihn zu ſehen. 

Ohne Umſchweife ging Paul auf ſein Ziel los. „Ich weiß, 
daß Sie mich noch immer verfolgen,“ ſagte er, „und wenn ich 
Ihnen heute zuvorkomme und mich Ihnen auch das dritte Mal 
zur Verfügung ſtelle, ſo geſchieht es, um mich endlich von Ihnen 
befreit zu ſehen. Nur muß ich Sie bitten, das Duell um einen 
Monat zu verſchieben, das heißt, bis nach dem Tage, an welchem 
ich einem Mädchen, das ich über alles liebe, und zum Weibe 
begehre, meinen Namen gegeben habe.“ | 

„Sie wollen heiraten?“ fragte der Engländer. „Oh, dann 
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warte ich natürlich, rechne aber darauf, daß Sie mir unter 
dieſen Umſtänden erlauben werden, der Hochzeitsfeierlichkeit 
beizuwohnen.“ 

„Gewiß,“ lautete die förmliche Antwort. „Ich habe keinen 
Grund, es Ihnen abzuſchlagen.“ 

Sich gegenſeitig höflich grüßend, trennten ſie ſich. 

Vier Wochen ſpäter fand die Hochzeit ſtatt. Die junge Braut 
ſah entzückend aus, und trotz des ihm drohenden Verhängniſſes 
befand ſich Paul in glücklichſter Stimmung. 

Der letzte unter den Gratulanten, die an ihn herantraten, 
war Sir Alfred Denſon. Als er Paul die Hand reichte, drückte 
er ihm eine kleine goldene Kapſel in dieſelbe mit den leiſe ge- 
ſprochenen Worten: „Mein Hochzeitsgeſchenk für Sie!“ 

Dann war er verſchwunden. 

Sobald Paul ſich einen Augenblick unbemerkt ſah, öffnete 
er die Kapſel. Sie enthielt nichts als eine kleine, vertrocknete 
Brotlugel. D. C. 

Ein Gannerſtreich vor zweihundert Jahren. — Im Früh- 
jahr 1711 fuhr eine feingekleidete, vornehm auftretende Dame 
vor dem Geſchäft eines bekannten Hamburger Seidenſtoff- 
händlers vor. Mit ausgeſuchter Höflichkeit wurden ihr die 
teuerſten Stoffe vorgelegt. Die Dame wählte ſich eine Partie 
in hohem Kaufwert aus und ſagte dann dem Kaufherrn, daß 
ſie die Waren ſpäter abholen werde. Hierauf fuhr ſie zu einem 
Chirurgen, der ſich mit der Operation von Brüchen befaßte. 
Dieſem erzählte ſie, daß ſie einen jüngeren Bruder habe, der 
ſich aus Furcht einer Operation nicht unterziehen wolle. Weil 
das Leiden aber ſchon ziemlich weit vorgeſchritten ſei, ſo habe 
ſich ihre Familie entſchloſſen, die Operation mit Liſt und Ge— 
walt an dem eigenſinnigen Patienten vornehmen zu laſſen. 
Sie werde alſo ihren Bruder unter dem Vorwand in ſein Haus 
bringen, es ſolle ihm hier eine größere Summe Geld, die er 
von ſeiner Familie fordere, ausbezahlt werden. Dann fuhr 
fie nach dem Seidenhaus zurück, ließ ſich für ungefähr fechs- 
hundert Taler Waren in ihre Kutſche packen und bat den Kauf- 
herrn, ihr einen Gehilfen mitzugeben, dem ſie den Betrag für die 
Waren daheim auszahlen werde. Der Händler ging darauf ein, 


212 Mannigfaltiges. DO 


Eine halbe Stunde fpäter hielt der Wagen vor dem Haufe 
des Chirurgen, wo fie den Gehilfen bat, mit hinaufzukommen 
und das Geld in Empfang zu nehmen. Oben flüſterte ſie dem 
Heilkünſtler zu, fie ſei nicht imſtande, der Operation beizu— 
wohnen, werde aber in einer halben Stunde wieder vorſprechen. 
Der Heilkünſtler bat hierauf den jungen Mann, ihm zu folgen, 
ließ ihn von ſeinen Gehilfen, trotz ſeines mörderiſchen Geſchreis, 
auf den Operationstifch ſchnallen und ging an die Anterſuchung. 
Hierbei erkannte er nun, daß der vermeintliche Patient kern 
geſund war und er ſelbſt wie der junge Mann das Opfer einer 
abgefeimten Betrügerin waren. Er beruhigte den Menſchen, 
half ihm in die Kleider und entließ ihn mit dem Ausdruck des 
Bedauerns. 

Die Gaunerin hatte inzwiſchen ihren Raub und ſich ſelbſt 
in Sicherheit gebracht und konnte trotz heißen Bemühens der 
Polizei nicht gefaßt werden. Ihr Schelmenſtück aber bildete 
in der guten Stadt Hamburg lange Zeit den Stoff vergnüg- 
licher Unterhaltung. W. F. 

Elaſtiſcher Maſſageapparat „E⸗Las⸗To“. — Regelmäßige 
Körperpflege iſt eine notwendige Forderung zur Erhaltung 
der Geſundheit, zur Vorbeugung von Krankheiten ſowie auch 
zur ſchnellen Über- 
windung eintreten- 
der Leiden. 

Eine Errungen- 
ſchaft der allerneue— 
ſten Zeit iſt die Ein- 
5 — führung der Maſſage, 
Elaſtiſcher Maſſageapparat „E-Las-To“, 19 1 5 12 5 
halb mindeſtens einmal täglich ausgeübt werden ſollte, denn 
die Maſſage hält das Blut in Bewegung, hindert Blutſtauungen 
und beugt ſo dem Eintritt von Krankheiten vor. ö 

Der Technik iſt es jetzt gelungen einen Apparat zu fon- 
ſtruieren, der Hand und Finger zur ausübenden Maſſage voll- 
kommen erſetzt, es iſt dies der von der Elektrizitätsgeſellſchaft 
„Sanitas“, Berlin N 24, Friedrichſtraße 151 d, hergeſtellte 
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Apparat „E-Las-To“, der durch eine Reihe auf Federn ge— 
lagerter, beweglicher künſtlicher Finger während der ſtreichenden 


Anwendung des Maſſageapparats „E-Las-To“. 


oder klopfenden Maſſage auf die maſſierten Teile einen elaſti— 
ſchen Druck ausübt. Dieſe Elaſtofinger verwirklichen daher den 
elaſtiſchen Druck der menſchlichen Finger in idealer Weiſe und 
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gewährleiſten, die Maſſagen ſelbſt bei ganz geringem Kraft- 
aufwand ſo kräftig wie möglich zu geſtalten, ohne dabei die 
Vorzüge des Fingerdruckes vermiſſen zu laſſen. 

Zur E-Las-To-Maſſage bedarf man keiner fremden Hilfe, 
man maſſiert ſich damit ſelbſt durchgreifend, indem man ſich 
zur Führung des Apparates bald der rechten, bald der linken 
Hand bedient, was nach einigen Verſuchen ſehr leicht gelernt 
wird. Sehr bequem und handlich iſt die Elaſtomaſſage der 
Bruſt zur Kräftigung des Herzens und des Unterleibs, wo ſie 
zur Förderung der Verdauung beiträgt und ſtörende Fett- 
polſter zum Verſchwinden bringt. Ganz vorzüglich iſt die 
E-Las-To-Maſſage auch für die kosmetiſche Pflege des Geſichts 
und Haarbodens, indem fie bei konſequenter täglicher An- 
wendung Runzeln und Falten glättet, dem Teint blühende 
Farben und jugendliche Friſche verleiht, den Haarausfall 
verhindert und auch ſtark zur Förderung des Haarwuchſes 
mit beiträgt. P. R. 

Ein Schlangenkampf. — An einem ſchwülen Gewittertage 
kehrten wir, mein Freund und ich, von einem Ausfluge zurück, 
der uns tief in die Einöden Neumexikos geführt hatte. Wir 
ſchritten gerade durch eine Lichtung, als das unverkennbare 
Klappern einer Schlange uns zum Stehenbleiben veranlaßte, 
und ein paar Minuten darauf ſahen wir, wie ein fürchterlicher 
Kampf zwiſchen zwei Todfeinden, einer ſchwarzen Natter und 
einer Klapperſchlange, ſeinen Anfang nahm. Dieſe beiden 
Glieder der Familie der Schlangen find unverſöhnliche Erb- 
feinde, zwiſchen ihnen gibt es keine Freundſchaft und keinen 
Verkehr, ja nicht einmal eine bewaffnete Neutralität. Krieg 
bis aufs Meſſer iſt das Geſetz bei ihnen, das ſich von Geſchlecht 
zu Geſchlecht fortpflanzt. Trotzdem die ſchwarze Natter kleiner 
als die Klapperſchlange iſt, iſt ſie ihr doch ein furchtbarer Feind, 
und da Klugheit und Liſt der bloßen Kraft und Stärke ſtets 
überlegen ſind, ſo geht ſie aus dieſem Kampfe gewöhnlich als 
Siegerin hervor. Schon aus großer Ferne ſcheint fie die Klapper 
ſchlange zu wittern, und nicht eher ruht ſie, als bis ſie eine 
vorteilhafte Stellung gefunden hat, aus der ſie mit einem 
plötzlichen Stoß auf ihren lärmenden Feind hervorſchießen kann. 
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Wir hatten die ſchwarze Natter nicht eher bemerkt, als bis 
ſie nach dem Hals der Klapperſchlange ſchoß, auch konnten wir 
ſpäter nicht ermitteln, wie ſie ſich ihr ſo vollkommen unbemerkt 
hatte nähern können. Ihre Fähigkeit, ſich fo ſtill, jo heimlich, 
fo raſch zu bewegen, gibt dieſer Natter jedenfalls einen un- 
geheuren Vorteil über ihren Feind. Hat erſt die ſchwarze Natter 
den Hals der Klapperſchlange gepackt, dann iſt hundert gegen 
eins zu wetten, daß ſie nicht eher loslaſſen wird, als „bis der 
Tod ſie ſcheidet“; iſt ihr aber das nicht gelungen und die beiden 
begegnen ſich im offenen Kampfe, dann kann man mit ebenſo 
großer Sicherheit annehmen, daß der Klapperſchlange ihre 
Zähne zum Siege verhelfen werden. 

In unſerem Falle glückte der Natter ihr Sprung, und als 
ſie ihren Gegner erſt an der Kehle gepackt hatte, hielt ſie auch 
daran feſt. Mit einer Wut, die manchmal ſchrecklich mitanzuſehen 
war, wand ſich und ſchüttelte ſich und rollte ſich und wälzte ſich 
die Klapperſchlange. Sie ſprang in die Luft, ſchleuderte ſich 
und drehte ſich, ſie zwang ihren Gegner auf den Boden, wälzte 
ſich auf ihn und über ihn — aber alles war umſonſt. Die 
Schwarze hing feſt. Durch nichts war ſie abzuſchütteln, durch 
nichts ließ fie ſich zwingen, ihre Beute auch nur einen Augen- 
blick loszulaſſen. Das hätte ja auch den ſicheren Tod für ſie 
bedeutet. Und ſo hielt ſie trotz allen Bäumens, Springens, 
Drehens, Wälzens und Ziſchens ihres Opfers daeſelbe mit 
einer Zähigkeit feſt, die nur ihrem Haſſe gegen ihren Todfeind 
gleichkam. 

Dieſer Kampf auf Leben und Tod ſetzte ſich anderthalb 
Stunden fort, ohne daß auch nur eine minutenlange Pauſe 
eingetreten wäre, oder daß einer der beiden Kämpen ein 
Zeichen von Schwäche oder Ermattung hätte merken laſſen. 
Dann aber ſahen wir, daß die Kräfte der Klapperſchlange nach- 
zulaſſen ſchienen. Ganz plötzlich rollte ſie ſich zuſammen und 
lag ſtill da, als wollte fie ſterben. Ob das aus Erſchöpfung ge- 
ſchah, oder ob es nur eine Liſt war, durch die ſie ihren Gegner 
täuſchen wollte, darüber waren wir uns nicht ganz klar. Wir 
waren geneigt, es für eine Folge ihrer Ermattung zu halten. 
Die Natter ſchien jedoch anders zu denken. Offenbar kannte fie 
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ihren Gegner beſſer als wir und wollte ſich nicht täuſchen 
laſſen. Neben ihr Opfer legte auch ſie ſich hin, mit ihren Zähnen 
aber hielt ſie den bereits ſtark zerfetzten Hals des Gegners feſt 
gepackt. N 

Als nach einer Weile die Klapperſchlange merken mochte, 
daß ihre Liſt nicht geglückt war, ſprang ſie plötzlich auf und nahm 
den Kampf mit der Kraft, die ihr die Verzweiflung gab, wieder 
auf. Abermals bäumte ſie ſich und wälzte und rollte ſie ſich, 
ſie ſprang nach oben, nach vorn und hinten, und bei all ihren 
Windungen und Drehungen nahm ſie ihren unerbittlichen 
Feind mit ſich, den fie vergebens mit ihren Giftzähnen zu er- 
reichen ſuchte. - 

Trotz zunehmenden Kräfteverluſtes ſetzte die NRlapper- 
ſchlange eine ganze Zeitlang ſo den Kampf tapfer fort, dann 
aber wurden ihre Verſuche, den Gegner abzuſchütteln, immer 
ſchwächer und etwa zwei Stunden, nachdem der Kampf be— 
gonnen, gab ihn die Klapperſchlange auf. Sie legte ſich hin, 
um zu ſterben, und dieſes Mal war es keine Finte. Es war um 
fie geſchehen. Zehn bis fünfzehn Minuten dauerte es noch, 
dann hauchte ſie ihr Leben aus. Aber auch jetzt noch hielt ſie 
die Natter feſt gepackt, und erſt als der Körper der Klapper 
ſchlange ſteif zu werden anfing, zog ſie ihre Zähne aus dem 
Halſe des unglücklichen Opfers. 

Die Tragödie war nun zu Ende und es folgte die Komödie — 
und eine Komödie war es wirklich, wenigſtens für uns Zuſchauer. 
Der Sieger triumphierte nicht, auch tanzte er nicht um ſeinen 
zu Boden liegenden Feind. Aber dennoch traf er mit allem 
Anſtand und in allen Ehren die Vorbereitungen, ſeinen Sieg 
zu feiern. Er begann damit, daß er den lebloſen Körper des 
Gegners dehnte und ſtreckte, daß er jede Falte und Runzel aus 
ſeiner ſchuppigen Oberfläche glättete. Welche Abſicht die 
Natter dabei verfolgte, ahnten wir nicht. Sie ſchien jetzt die 
Rolle eines Totengräbers zu ſpielen, und vielleicht wollte fie 
ſich ihrem teten Gegner gegenüber großmütig erweiſen und 
ihm ein ehrenvolles Begräbnis zuteil werden laſſen. Keine 
Runzel und kein Kniff war auf dem Kadaver zu ſehen. 

Noch größer wurde unſer Staunen, als wir jetzt bemerkten, 


an 
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daß die Natter den Körper der toten Klapperſchlange, von 
einem Ende zum anderen, von der Naſe bis zum ausgeſtreckten 
Schwanze, beleckte und ſeiner ganzen Länge nach auf ihm 
ihren Speichel in parallelen Reihen zog. Von den Strahlen 
der untergehenden Sonne beſchienen, ſchillerte dieſer in allen 
Farben des Regenbogens, fo daß wir unſere Blicke nicht davon 
wenden konnten. Etwa zehn Minuten lang fuhr die Natter 
mit dieſen Vorbereitungen fort, bis ſie vier oder fünf Striche 
mit ihrem Speichel gezogen hatte, die wie ſeidene Bänder aus- 
ſahen, die in horizontaler Richtung vom Kopfe bis zum Schwanze 
der toten Schlange gelegt waren. Dann richtete ſich die Natter 
auf, kroch jetzt zu Häupten ihres Opfers und betrachtete es 
ruhig. Zum erſten Male trat in ihre verſchwommenen kleinen 
Augen ein Blick der Befriedigung. Wir gaben uns allen 
möglichen Vermutungen hin, was ſie wohl zu tun beabſichtigte, 
und die einzige Möglichkeit, auf die wir in unſeren Gedanken 
kamen, war die, daß ſie den toten Feind auf irgend eine Weiſe 
begraben würde. Sie tat das auch, aber doch anders, als wir 
geglaubt hatten. Denn ſie riß jetzt ihr Maul ſo weit auf, als 
ſie konnte, den ganzen Kopf der toten Klapperſchlange ließ ſie 
darin verſchwinden, dann ſchluckte ſie und drückte ſie und würgte 
ſie, ruhte ſich ein bißchen aus, und drückte und würgte und 
ſchluckte wieder, und ſo ging das weiter, bis ſie ſchließlich den 
ganzen Körper der Schlange, der größer als ſie ſelber war, in 
ihrem Schlunde untergebracht hatte. Als noch die Spitze des 
Schwanzes aus ihrem Maule hing, kroch ſie in das Geſtrüpp 
und von da wahrſcheinlich nach einer Waſſerpfütze, um hier 
ein paar Monate lang im ſüßen Nichtstun ihr üppiges Mahl 
gehörig zu verdauen. g. C. 
Ein Blick in die Zukunft. — Der im Zuni 1904 verftorbene 
Schriftſteller Wilhelm Jordan, Verfaſſer der epiſchen Dichtungen 
„Nibelunge“ und „Hildebrands Heimkehr“, erzählte im Jahre 
1871 nach der Wiedererrichtung des Deutſchen Reiches einſt in 
Kaſſel im Freundeskreiſe folgendes über eine Begegnung, die 
er im Jahre 1849 in Frankfurt am Main mit dem damaligen 
Prinzen Wilhelm von Preußen, ſpäterem Kaiſer Wilhelm I., 
gehabt hatte, als dieſer an der Spitze eines zur Niederwerfung 
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des badiſchen Aufſtandes beſtimmten Heeres nach Süddeutſch— 
land zog. ö 

Jordan war damals Abgeordneter zur Deutſchen National- 
verſammlung und Marinerat in dem neugeſchaffenen Reichs- 
miniſterium und traf als ſolcher mit dem Prinzen bei einer 
Feſtlichkeit zuſammen, wobei der letztere im Laufe eines über 
die zu ſchaffende deutſche Flotte geführten Geſprächs äußerte: 
„Sagen Sie mir, aber ehrlich, verſteht denn Prinz Adalbert 
wirklich etwas vom Seeweſen?“ 

Jordan erwiderte: „Königliche Hoheit, wir verſtehen alle 
miteinander noch nicht viel davon, aber wir bemühen uns red- 
lich, zu lernen.“ 

Dieſe Antwort gefiel dem Prinzen fo, daß er Jordan in 
eine Fenſterniſche zog und mit ihm eine längere Unterhaltung 
über Vorgänge im Reichsparlament begann. 

„Warum,“ fragte er unter anderem, „hat Ihre Fraktion 
ſo oft der Regierung nachgegeben?“ 

„Vir ſchließen Kompromiſſe,“ erwiderte Jordan, „um nur 
immer die Hauptidee feſtzuhalten: Kaiſer und Reich.“ 

Der Prinz richtete, als Jordan dies geſagt hatte, den Blick 
in weite Ferne und ſprach langſam: „Kaiſer und Reich — ja, 
kommen wird es, kommen muß es einmal, denn es liegt darin 
die Zukunft des deutſchen Volkes. Wir beide aber, Herr Jordan, 
werden es ſchwerlich erleben.“ 

Dennoch haben es beide erlebt. R. v. B. 

Geteilte Augen. — Die Unfähigkeit, die Augen je nach 
der Entfernung des Gegenſtandes, der erkannt werden ſoll, 
entſprechend einzuſtellen, und die Notwendigkeit, in zwei ver- 
ſchiedenen Medien zu ſehen, hat bei einer Reihe von Tieren, 
die an der Waſſeroberfläche leben und ihre Beute und ihre 
Feinde teils in der Luft, teils im Waſſer erſpähen müſſen, 
zu einer Zweiteilung der Augen geführt, ſo daß der obere Teil 
zum Sehen in der Luft, der untere zum Sehen im Waſſer 
eingerichtet iſt. 

Dies iſt der Fall bei zahlreichen Waſſerkäfern. So ſind 
bei den Taumelkäfern, bei denen, wenn ſie an der Waſſer— 
oberfläche rudern, die Augen zur Hälfte im Waffer eintauchen, 
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dieſe durch eine breite Chitinleiſte in zwei Abſchnitte getrennt. 
Der untere Augenabſchnitt, der die aus dem Waſſer zurück— 
geworfenen und ſtärker gebrochenen Lichtſtrahlen auffängt 
und fo das Sehen im Woſſer ermöglicht, iſt gewölbter als der 
obere Augenabſchnitt, der ſür das Sehen in der Luft beſtimmt 
iſt. Ebenſo ſind bei gewiſſen Krebsarten die Augen in zwei 
ungleich gebaute Hälften geteilt. 

Ferner iſt bei einigen Libellenarten der obere Teil der 
Augen in der Krümmung und Farbe abweichend von dem 
unteren Teil. Bei der milroſkopiſchen Unterſuchung ergibt 
ſich, daß die unteren Moſaikflächen, aus denen ſich das Auge 
zuſammenſetzt, lleiner als die oberen und außerdem ſchwarz 
gefärbt ſind. Bei der Betrachtung durch den Augenſpiegel 
beobachtet man weiterhin, daß bei Drehungen der Libellen 
die leuchtende Scheinpupille in der oberen Augenhälfte be- 
deutend ſchneller wandert als in der unteren. Bekanntlich 
kriechen die Libellen auch zeitweilig unter das Waſſer, um an 
den Pflanzenſtengeln ihre Eier abzulegen. Hier nun dienen 
ihnen die unteren Augenhälften zum Sehen. Aber auch während 
des Aufenthaltes im Luftraum iſt die Zweiteilung der Augen 
den Libellen von Nutzen. Der Bau der beiden Augenhälften 
deutet darauf hin, daß mit der unteren hauptſächlich die Formen 
der einzelnen Gegenſtände, mit der oberen beſonders die Be- 
wegungen derſelben wahrgenommen werden. Hieraus er— 
klärt es ſich, warum man ſich den Libellen nur ſchwer nahen 
und ſie äußerſt ſelten einfangen kann. 

Endlich iſt auch ein ſüdamerikaniſcher Fiſch, das Vierauge, 
der zu den Zahnkarpfen gehört, mit geteilten Augen aus— 
geſtattet. Der Augapfel iſt dei dieſem Fiſch durch ein dunkel- 
gefärbtes Querband in zwei Hälften zerlegt, die Pupille 
wird durch Lappen, die von der Regenbogenhaut vorſpringen, 
ebenfalls in zwei Teile geſchieden und an der großen, ſchräg— 
geſtellten Linſe bricht der obere Abſchnitt die Lichtſtrahlen 
ſchwächer, der untere ſtärker. Dieſe Teilung hängt mit der 
Lebensweiſe des Fiſches zuſammen. Er liebt es nämlich, ſo 
an der Oberfläche des Waſſers zu ſchwimmen, daß die Augen 
mit der unteren Hälfte ins Waffer tauchen, ihre obere Hälfte 
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aber in die Luft blickt. Hierdurch vermag der Fiſch ſowohl die 
vorbeifliegenden Inſekten, die er fängt, als auch die Klein- 
tiere des Waſſers zu 
gleicher Zeit zu er- 
blicken. Th. S. 

Der Prinz von 
Wales als Ritter des 
Hoſenbandordens. 
— Durch König Ge- 
org V. hat kürzlich 
die feierliche Inve⸗ 
ſtitur ſeines älteſten 
Sohnes Eduard Al- 
bert, des Prinzen 
von Wales, zum Rit- 
ter des Hofenband- 
ordens in der Ra- 
pelle von Schloß 
Windſor ſtattgefun⸗ 
den. Der Prinz von 
Woles iſt ſiebzehn 
Jahre alt. 

Dem Range nach 
iſt der Hofenband- 
orden, der um 1350 
von König Eduard III. 
geſtiftet wurde, der 
erſte Orden Eng- 
lands. Nach dem 
revidierten Statut 
von 1805 kann er nur 
— — an gerrſcher und 
Der Prinz von Wales als Ritter Engländer aus dem 


des Hoſenbandordens. Hochadel verliehen 
werden. Die Zahl 


der Ordensritter ſoll ſich mit Einſchluß des Königs auf fechs- 
undzwanzig Perſonen belaufen, wobei aber die Prinzen des 
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königlichen Hauſes und die ausländiſchen Inhaber nicht mit- 
gerechnet werden. 

Die Vorſchläge zu Neuernennungen gehen von dem Kapitel 
aus, das aus ſechs Ordensrittern beſteht. Die letzte Entſcheidung 
gibt der König. Zu den Ordensbeamten gehören außer einem 
Prälaten ein Kanzler, ein Regiftrator, ein Wappenkönig, der 
die Aufſicht über das Zeremoniell führt, und ein ſogenannter 
Schwarzſtab, der mit ſeinem ſchwarzen Stab in der Hand 
den RNeichstürſteher darſtellt. 

Das Ordenszeichen, ein dunkelblaues Samtband mit dem 
in Gold geſtickten Motto: „Honi soit qui mal 5 pense — 
Schmach dem, der Schlechtes dabei denkt“ — wird unter dem 
linken Knie mit einer goldenen Schnalle befeſtigt. Von der 
linken Schulter nach der rechten Hüfte wird ein breites, dunkel- 
blaues Band getragen, an deſſen Ende ein mit Brillanten 
gezierter Schild hängt, auf dem der heilige Georg abgebildet 
iſt. Auf die linke Bruſt wird ferner ein ſilberner achtſtrahliger 
Stern mit dem roten Kreuz des heiligen Georg geſteckt. Um den 
Hals endlich wird eine Kette aus blauemaillierten Kniebändern. 
gelegt. Dazu kommt ein langer Mantel, während auf dem Kopf 
ein Barett mit Reiherfedern getragen wird. Th. S. 

Warum ſie nach Texas gingen? — Texas nahm im Kriege 
der Nord- und Südſtaaten in der Sklavenfrage die führende 
Stelle auf ſeiten der Sklavenſtaaten ein, und wenn es auch 
ſeitdem aufgehört hat, ſozuſagen ein unbedingtes Aſyl der 
Geſetzloſigkeit zu bilden, ſo iſt es doch noch heute vielfach das 
Eldorado für die zweifelhafteſten Exiſtenzen der Vereinigten 
Staaten, wie ja auch die gegenwärtige mexikaniſche Revolution 
durch viele Fäden mit dieſen Abenteurern verknüpft iſt. Eine 
recht peinliche Frage iſt deshalb auch heute noch die, warum je- 
mand nach Texas gekommen ſei. Dieſe Frage kann dem Frageſtel- 
ler ſehr leicht eine Revolverkugel eintragen und nur unter ganz in- 
timen Bekannten iſt es erlaubt, dieſes Thema anzuſchneiden. 

Vier Jäger, ein Bankpräſident, ein Richter, ein Senator 
und ein Profeſſor lagerten nach einer ergiebigen Jagd um das 
lodernde Feuer, an dem das Wildbret am Spieße briet, unter 
fleißigem Kreiſen der unvermeidlichen Whiskyflaſche. 
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„Sagen Sie doch, mein Lieber,“ wandte ſich im Geſpräch 
plötzlich der „Richter“ mit einem pfiffigen Lächeln an ſeinen 
Nachbarn, den „Banlpräſidenten“, „wie kamen Sie eigentlich 
dazu, ſich hier in Texas niederzulaſſen?“ 

Der Gefragte nahm die Pfeife aus dem Munde, ſpuckte 
kunſtgerecht an einen etwa zehn Meter entfernten Baum und 
erwiderte achſelzuckend: „Oh, die Sache iſt nicht der Rede wert. 
Die Bank, an der ich in Chicago angeſtellt war, weigerte ſich, 
einen Scheck von fünfzigtauſend Dollar zu honorieren.“ 

„Sie war bankrott?“ 

„Ganz und gar nicht — im Gegenteil, ſie floriert heute 
noch.“ 

„Ja, warum aber in aller Welt honorierte der Bankpräſident 
dann den Scheck nicht?“ 

„Oh, er behauptete, er habe ihn gar nicht unterſchrieben. . 

„Und das wußten Sie nicht ſicher?“ 

„Nein, ſo genau weiß ich es jetzt noch nicht.“ 

„Warum denn nicht?“ 

„Weil ich eben gerade am Tage vorher, ehe er die Ent- 
deckung machte, nach Texas gegangen war.“ 

„So, dann allerdings —!“ 

Alle vier Gentlemen qualmten aus ihren kurzen Pfeifen 
und ſpuckten nach ihren Stiefelſpitzen. 

Da nahm der „Richter“ einen tiefen Schluck und unterbrach 
die Stille: „Ein Vertrauen iſt das andere wert. Ich kam hier- 
her, weil ich gerne heiraten wollte.“ 

„Konnten Sie denn das zu Hauſe nicht?“ meinte ſein 
Nachbar. 

„Nein.“ 

„Warum denn nicht? _ 

„Weil meine Frau es nicht leiden wollte.“ 

„Ihre Frau Gemahlin ſelbſt? Wieſo denn?“ 

„Ja, ich meine nicht die, die Sie kennen, ſondern die andere 
— die in New Vork.“ 

„Ach ſo!“ 

Nachdem dieſe beiden Gentlemen ihre Einwanderungs- 
gründe erzählt hatten, wandte man ſich an den dritten, den 
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Senator, mit der gleichen Frage, die dieſer nach dem eben 
Gehörten auch nicht übelnehmen konnte. 

„Well,“ meinte dieſer, „die Sache verhielt ſich ſo. Als 
Nachbarn in Boſton hatte ich einen Menſchen, mit dem ich 
ſchon ſeit Fahren in Unfrieden lebte, und der mir alles zuleide 
tat, was er nur konnte.“ 

„Und da haben Sie ſich revanchiert?“ 

„O nein. Aber da ſpielte mir der Halunke eines Tages 
den infamen Streich, ſich nach einem Wortwechſel in meiner 
Gegenwart und mit meinem Revolver totzuſchießen.“ 

„Ah = 

„Ja, und da ich eben keine Zeugen hatte, ging ich nach 
Texas.“ 

„So — ſo!“ 

Währenddem hatte der Herr „Profeſſor“ anſcheinend teil- 
nahmslos auf dem Rücken gelegen und, nur unterbrochen von 
zeitweiligem Ausſpucken, in feierlicher Andacht das Firmament 
betrachtet. Wer und was dieſer ehrenwerte Gentleman eigent- 
lich war, das wußte niemand recht. Er lebte, wie viele andere 
„Bürger“ dieſes Staates, meiſt vom Spiel, jedoch fein falbungs- 
volles Benehmen hatte ihm den Beinamen „Profeſſor“ ver- 
ſchafft, gegen welche Titulierung er ſich auch niemals mit einem 
Worte verwahrt hatte. 

Auf die Frage des Senators nach ſeinen Gründen erwiderte 
er nach längerem Schweigen: „Oh, die Welt iſt ſehr ſchlecht, 
das habe ich erfahren. Ich kam hierher, weil ich mich mit meinen 
Kollegen überworfen hatte.“ 

„Wie iſt das nur zugegangen bei Ihrer bekannten Gutmütig- 
keit?“ | 

„Oh, da war eine große Schulgemeinde in Kentucky, deren 
Vorſteher ich war. Dieſe ſammelte damals etwa dreißigtauſend 
Dollar zum Bau einer neuen Schule. Die Alteſten übergaben 
mir das Geld und da —“ 

„Und?“ fragte man geſpannt. ö 

„Da baute ich eben die Schule nicht, ſondern — zog nach 
Texas.“ 

Und der Herr „Profeſſor“ blickte wieder zum Himmel, in 
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der Erinnerung ſich wiegend, wie ungerecht die Welt doch im 
allgemeinen und im beſonderen, und wie ſchön es doch da- 
gegen in Texas ſei. A. M. 

Chineſiſche Straßennamen. — Die Straßenbezeichnungen 
Pekings muten den Europäer, der ſie zum erſten Male hört, 
oft recht ſonderbar an. So heißt eine Straße die „Straße der 
glücklichen Spatzen“, denn gerade in ihr ſollen ſich dieſe be- 
ſchwingten Gaſſenbuben beſonders luſtig tummeln. Eine andere 
führt den friedevollen Namen „Die Straße der ewigen Ruhe“. 
Zufällig erweiſe iſt gerade fie die verkehrsreichſte und lärmendſte 
von ganz Peking. Das Wort „Gehorſam“ als Straßenbezeich- 
nung wirkt recht eigentümlich. Außer einer „Oer ſteinerne 
Tiger“ benannten Verkehrsader beſitzt die chineſiſche Haupt- 
ſtadt auch eine „Barbarenſtraße“, fo benannt zu Ehren der 
Europäer. Auch Pekings Tore tragen für unſere Begriffe 
drollige Bezeichnungen. So heißt zum Beiſpiel eines von 
ihnen „Das Tor der ſtandhaften Unſchuld“. L. 

Drakelblumen. — Von jeher trachtete die Menſchheit 
danach, die kommenden Ereigniſſe zu erforſchen. Vor allem 
aber ſtrebten die Liebenden, ſie, die da „hangen und bangen 
in ſchwebender Pein“, danach, den Schleier der Zukunft zu 
lüften. Sie wandten ſich vertrauensvoll an Gräſer und Blumen, 
Sträucher und Bäume. 

Im Winter freilich konnten ſie da nicht viel erfahren, 
wenn ſchon ihnen auch während dieſer Zeit Flora mit ihren 
Gaben zur Verfügung ftand; es ſei nur an den Barbara; und 
Andreaszweig erinnert, an das aus einer Nußſchale hergeſtellte 
Lebenskähnchen und die ſich am Fußboden kringelnde Apfel- 
ſchale. Vom Februar an aber ſtehen Liebesorakel in reichlicherem 
Maße zur Verfügung und werden auch fleißig benützt. 

So winden in der Nacht vor Matthias (25. Februar) im 
Bergiſchen die Mädchen zweierlei Kränze, einen ſolchen aus 
Stroh und einen ſolchen aus Efeu und Immergrün und be— 
geben ſich damit zu einer Quelle. Hier tanzen fie bei Fadel- 
ſchein, ſingen Liebeslieder und gehen rückwärts der Quelle zu, 
um einen der dort niedergelegten Kränze zu ergreifen. Wem 
ein Efeukranz zuteil wird, deſſen Glück blüht, iſt ja doch der Efeu 
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die Pflanze der Treue und Beſtändigkeit; ein Strohkranz 
indeſſen verheißt nichts Gutes. Selbſtverſtändlich handelt es 
ſich lediglich um Herzensangelegenheiten. 

Das Maßliebchen war der altgermaniſchen Frühlingsgöttin 
Oſtara geweiht, und mit ihm wurde der feſtliche Oſterpokal 
geſchmückt. Schon in früheſter Zeit wurde es als Blumen- 
orakel benützt, und in der Bedeutung der Blumen heißt es von 
der „Rupfblume“: „Wer Rupfblumen trägt ungerupft, der 
weiß nichts Beſonderes an feiner Liebſten; wer fie gerupft 
trägt bis auf zwei Blätter, der verſteht dabei Gerechtigkeit; 
wenn aber nur ein Blättchen ſtecken bleibt, ſo bedeutet das, 
daß ihm Unglück geſchehen ſei.“ Bekanntlich findet dieſes 
Blumenorakel auch in Goethes „Fauſt“ Erwähnung. Während 
des Spazierganges durch den Garten entblättert Gretchen ein 
ſolches Blümchen, indem es die Worte ſpricht: „Er liebt mich — 
liebt mich nicht“ — — und zum Schluß ausruft: „Er liebt mich!“ 

Faſt in ganz Deutſchland heißt der Orakelſpruch: „Er liebt 
mich — von Herzen — mit Schmerzen — über alle Maßen — 
kann nicht von mir laſſen — ein wenig — ach, gar nicht.“ Die 
Schweizer Dirnen ſprechen: „Ledig ſi — Hochzig ha — Ins 
Chlöſterli ga?“ | 

Gleich dem Gänſeblümchen wird auch feine größere Ver- 
wandte, die Wucherblume, zu dieſem Orakel benützt. Sie 
findet aber auch als anderes Loszeichen Verwendung. Man 
wirft nämlich ihre gelben Scheibenblütchen in die Höhe und 
fängt ſie mit dem Handrücken wieder auf. So viele ihrer liegen 
bleiben, fo viel Jahrzehnte lebt man noch. Eine andere Korb- 
blüte, die Gemswurz, verrät, wohin man nach dem Tode 
kommen wird: in die Hölle, ins Fegefeuer, oder in den Himmel. 
Mädchen erforſchen daran, ob ſie die Frau eines Landmanns, 
Bürgers, Edelmanns uſw. werden, und die jungen Männer, 
ob ſie dem Bauernſtand angehören werden, ob ſie Soldat 
werden, ob ſie's durch Glück zu Reichtum bringen oder durch 
Unglück verarmen. 

Mit der Ringelblume, die ſich zu dieſem Zweck auch eignet, 
ſoll man die Zukunft aber lieber nicht befragen; ſie iſt die Blume 
der Gräber und führt leicht Trennung der Liebenden herbei. 

1912. III. 15 
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Im Aargau gilt das Riſpengras als Liebesorakel. Man 
hält zu dieſem Zwecke die Pflanze unter der Rifpe feſt, zieht den 
Halm behutſam aus der Scheide, dreht ihn ſo, daß die Riſpe 
abwärts gerichtet iſt und drückt den Saft von unten aufwärts. 
Der austretende Safttropfen zeigt an, in welcher Gegend das 
„Schätzli“ wohnt. Ebenſo gelten Seggengras und Zypergras 
als Orakel, indem beim Herſagen einer gewiſſen Formel die 
Früchtchen der Reihe nach abgezupft werden. Vom Zypergras 
überreicht ein Burſche ſechs bis zehn Halme einem Mädchen. 
Dieſes ergreift ſie an den Spitzen und gibt ſie mit den unteren 
Enden wieder zurück. Während ſie nun der Burſche feſthält, 
knüpft das Mädchen je zwei und zwei zuſammen. Bilden ſie 
nach dem Entfalten einen Kranz, ſo geht der gehegte Wunſch 
in Erfüllung. Daß ſolche Wünſche ſich lediglich auf Herzens- 
angelegenheiten beziehen, iſt ſelbſtverſtändlich. Flachsblüten 
mit neun, aus geſtohlenem Flachſe geſponnenen Fäden zu- 
ſammen geknüpft und der ſtillen Liebe überreicht, erwecken 
Gegenliebe. 

In Oberöſterreich loſen die Mädchen am Thomasabend mit 
Leinſamen. Wenn fie zur Ruhe gehen, ſtreuen ſie eine Handvoll 
dieſer „Haarlinſen“ über den Kopf und ſprechen dabei: 

„Ich ſäe dieſen Samen 

In Sankt Thomas Namen; 

In Sankt Thomas Garten 

Will ich auf meinen Bräut'gam warten!“ 
Nachts erſcheint ihnen dann der Zukünftige im Traume — oder 
auch nicht. 

Wenn der Löwenzahn ſeine reifen, langgefederten Samen 
trägt, ſein „Licht“, ſo blaſen die Kinder dieſe Samen vom 
Fruchtboden weg, wie man ein Licht ausbläſt, und richten 
dabei allerlei Fragen an die Blume, namentlich die nach der 
Länge ihres Lebens. Die Zahl der ſtehenbleibenden Samen 
gilt ihnen als Antwort. Aber nicht nur den Kindern, ſondern 
auch den Liebenden gilt der Löwenzahn als Orakel. Es wird 
als günſtiges Zeichen angeſehen, wenn alle Samen auf einmal 
abgeblaſen werden. Ein Schweizer Volksrätſel, das ſich auf 
den blühenden Löwenzahn bezieht, lautet: 
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„Hüͤbſch gel iſch (gelb iſt's), 
Hübſch buſeliert iſch, 

Selig iſch der Ma, 

Der’s buſeliere cha.“ 


In dem Ausdruck buſelieren ſteckt ein Wortſpiel. Zunächſt 
bedeutet Buſeli (Büſchel) Blüte, ſodann erinnert er auch an 
Buſſerl (Kuß). Selig alſo der Mann, welcher die Samen- 
büſchel abblaſen kann, denn er hat begründete Ausſicht auf 
ein Buſſerl. Beiläufig ſei bemerkt, daß der Milchſaft der Pflanze 
als Schönheitsmittel gilt. 

Daß auch Bäume als Liebesorakel herangezogen werden, 
lehrt eine Tiroler Sitte. Beim Flachsbrechen wird ein Tannen- 
wipfel mit Apfeln und Bändern geſchmückt und von einem 
Mädchen vor der Tür der Scheune aufgeſtellt. Der Geliebte 
des Mädchens ſoll ihn rauben. Das wird ihm aber nicht leicht, 
da alle Flachsbrecherinnen das Bäumchen mit Argusaugen be- 
wachen. Gelingt dem Burſchen der Raub dennoch, fo gilt er 
als treuer Liebhaber. Auch werfen die Mädchen glatte Stäbe 
ins Geäſt eines Nußbaumes, und jene, deren Stab auf den 
erſten Wurf im Geäſt hängen bleibt, wird noch in demſelben 
Jahre Frau. ; 

Die Brautleute werfen am Heiligabend Nüſſe in das Feuer: 
brennen dieſe ſtill, ſo gibt es eine gute Ehe, kniſtern und krachen 
ſie aber, ſo gibt es im Hausſtande Zank und Streit. 

Wie ſchon angedeutet, fpielt auch der Apfel als Liebes- 
orakel eine Rolle. Am Andreastage, dem großen Lostage 
für Unverheiratete, erbittet ſich ein Mädchen von einer Witwe 
einen Apfel, teilt ihn ſchweigend in zwei Hälften, verſpeiſt die 
eine davon, während ſie die andere unter das Kopfkiſſen legt, 
um im Traume den Liebften zu ſchauen. Man ſchält auch den 
Apfel, ohne die Schale zu zerreißen, und wirft ſie über die 
Schultern. Auf dem Boden liegend, ſoll ſie dann den Anfangs- 
buchſtaben des Namens deſſen bilden, der als Bräutigam er- 
ſcheinen wird und dem die Fragende mit größter Sehnſucht 
entgegenſieht. DO. Sch. 

Der Pulsſchlag bei Menſchen und bei Tieren. — Das 
jedesmalige Zuſammenziehen der Herzkammern erzeugt im 
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Arterienſyſtem jene Blutwelle, die die elaſtiſchen Wände der 
Adern ausdehnt und fo durch Befühlen jeder größeren, an 
der Oberfläche des Körpers verlaufenden Schlagader als Puls- 
ſchlag bemerkbar wird. Die Fortpflanzungsgeſchwindigkeit 
dieſer Pulswelle beträgt beim Menſchen 9 Meter in der Sekunde, 
und fie wiederholt ſich beim erwachſenen Manne zweiundſiebzig- 
bis fünfundfiebzigmal in der Minute. Beim weiblichen Ge- 
ſchlecht iſt die Pulszahl höher als beim männlichen, etwa achtzig 
im Durchſchnitt. Sehr hoch iſt die Zahl der Pulsſchläge bei 
Neugeborenen, etwa hundertfünfzig. Sie nimmt dann bis 
zum einundzwanzigſten Lebensjahre ab, bleibt bis zum fünf- 
undſechzigſten beſtändig und erfährt dann wieder eine kleine 
Steigerung. ö 

Wie die Körpertemperatur, zeigt auch der Puls während 
des Tages beſtimmte Schwankungen. Er ſinkt vom Morgen 
bis zum Mittag, ſteigt während des Nachmittags und ver- 
langſamt ſich abends und in der Nacht. Größere Perſonen 
haben gewöhnlich einen langſameren Pulsſchlag als kleinere. 
Daß die Zahl der Pulsſchläge für den Arzt ein ſehr wichtiges 
Zeichen iſt, um gewiſſe Veränderungen im Allgemeinzuſtande 
des Körpers feſtzuſtellen, iſt bekannt. 

Bei den warmblütigen Tieren ſchlägt der Puls deſto ſchneller, 
je kleiner das Tier iſt. Der Elefant hat einen Pulsſchlag von 
achtundzwanzig, beim Pferde ſind es zweiundvierzig, beim 
Hunde gegen neunzig, beim Kaninchen bereits zweihundert. 
In neuerer Zeit iſt es nun auch mit Hilfe ſehr ſinnreich kon- 
ſtruierter Apparate geglückt, den Puls noch kleinerer Säuge- 
tiere zu meſſen. Hierbei iſt die überraſchende Tatſache feſt⸗ 
geſtellt worden, daß der Pulsſchlag einer Ratte und eines 
Meerſchweinchens zwiſchen dreihundert und dreihundertfünfzig 
ſchwankt, während der einer Maus durchſchnittlich gegen 
ſiebenhundert beträgt, alſo beinahe zehnmal ſo raſch iſt wie 
der des Menſchen. Den langfamften Puls von allen Tieren 
dürfte der Walfiſch mit zwanzig in der Minute haben, wie 
man dies verſchiedentlich bei verwundeten Walen aus den aus 
der Wunde ſtoßweiſe hervorſtrömenden Blutſtrahlen berechnet 
hat. Der Pulsſchlag der Vögel ſchwankt zwiſchen vierzig und 
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hundert. Die Waſſervögel beſitzen den niedrigſten Puls, gegen 
vierzig. Bei den Fiſchen ſchwankt der Pulsſchlag zwiſchen' fünf⸗ 
undzwanzig bis fünfzig, bei den Reptilien zwiſchen zwanzig 
bis fünfunddreißig. Die indiſche Niefenfchlange hat zum Bei- 
ſpiel nächſt dem Walfiſch den langſamſten Puls, zweiundzwanzig 
in der Minute, die Giftſchlangen dagegen den lebhafteſten. 
Von den letzteren ſteht wieder die lleine afrikaniſche Wüſten⸗- 
ſchlange, eine der giftigſten Arten, mit vierzig Pulsſchlägen 
obenan. N W. K. 
Ein kluges Wort. — Der engliſche Geſchichtſchreiber Lord 

Macaulay drohte feinem älteſten Sohne mit Enterbung, als 
dieſer darauf beſtand, ein durch Klugheit und Schönheit aus- 
gezeichnetes, aber vermögenslofes junges Mädchen, Miß Dyce, 
zu heiraten. Nachdem der junge Lord lange vergeblich um 
ſeine Liebe gekämpft hatte, erklärte er endlich: „Gut, ich werde 
mich alſo fügen und Miß Dyce entſagen, wenn du mir gelobſt, 
daß du mir dann in meiner Wahl unter den reichſten Erbinnen 
Englands gänzlich freie Hand läßt.“ 

„Auf welche würdeſt du dein Augenmerk wohl zunächſt 
richten?“ 

„Ich werbe ſofort um Lady Clure. Sie gilt zwar als 
bodenlos dumm, iſt aber die reichſte Partie von ganz 
London.“ 

Macaulay wurde nachdenklich und ſagte: „Es iſt ſeltſam, 
daß der Menſch, wenn man ihm das Vernünftige verweigert, 
das Unvernünftige fordert.“ 

Noch an demſelben Tage durfte der Sohn die ſchöne Miß 
Dyce als Braut dem Vater zuführen. 8Gw. 

Ein Motordreirad im Dienſte der Feuerwehr. — Schnelle 
Hilfe iſt doppelte Hilfe. Dieſer Satz gilt auch für die Löſchung 
von Bränden. Zahlreiche Brände würden keinen größeren 
Umfang erreichen, wenn ſofort gegen ſie eingeſchritten würde. 
Nun ſind zwar jetzt die Feuerwehren in den Großſtädten ſo 
organiſiert, daß fie in der denkbar kürzeſten Zeit an der Brand- 
ſtätte erſcheinen; vielfach ſtellt ſich dann aber heraus, daß große 
Löſchzüge nicht gebraucht werden, während ſie zu derſelben 
Zeit an anderen Orten ſehr nötig ſind. In kleineren Städten, 
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die keine Berufsfeuerwehr beſitzen, verzögert ſich das Erſcheinen 
der Löſchmannſchaft oftmals beträchtlich. 

In beiden Fällen wird daher ein neu konſtruiertes, mit Löſch— 
vorrichtungen montiertes Motordreirad vortreffliche Dienſte 
leiſten. Dieſes Motordreirad trägt zwei Mann, iſt mit einer 
Handſpritze und Schläuchen, einem chemiſchen Feuerlöſcher 
und Leitern ausgeſtattet und legt beinahe 60 Kilometer in der 


Das Feuerlöſchdreirad, fertig zur Abfahrt. 


Stunde zurück. Es hat ſich ſchon verſchiedentlich bewährt und wird 
daher zweifellos allgemeine Verbreitung finden. Th. S. 
Statiſtik in Herrſcherfamilien. — Die ſtatiſtiſche Wiffen- 
ſchaft, die mit unermüdlichem Eifer alle Lebensgebiete durch— 
forſcht und durchleuchtet, iſt nun auch in die Herrſcherpaläſte 
eingedrungen und ſchließt in ihren Berechnungen alle könig— 
lichen Häuſer Europas zu einer „einheitlichen Bevölkerung“ 
zuſammen, deren Reſultat ſich auf die letzten fünfzig Fahre 
erſtreckt. Bei Beginn dieſer Periode zählte dieſe königliche 
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„Bevölkerung“ 727 Köpfe. Innerhalb der folgenden fünfzig 
Fahre wurden 809 Kinder geboren und 66 Perſonen „wan— 
derten ein“, das heißt, Mitglieder nichtköniglicher Häufer wurden 
durch Heirat in den Kreis der königlichen Hoheiten aufgenommen. 
In der gleichen Periode ſtarben 715 Perſonen und 15 „wan- 
derten aus“, das heißt, ſie verzichteten auf ihre Zugehörigkeit 
zu den königlichen Familien. b 

Die ſtatiſtiſche Überficht zeigt, daß auf 1000 männliche Mit- 
glieder dieſer königlichen Häuſer 1100 weibliche entfallen, 
während das Verhältnis der gewöhnlichen Sterblichen Europas 
1000 männliche zu 1030 weiblichen Perſonen iſt. In den letzten 
fünfzig Fahren wurden 441 Prinzen geboren, denen nur 
368 Prinzeſſinnen gegenüberſtehen; doch wird das wieder 
etwas ausgeglichen durch die größere Sterblichkeit der Söhne 
und dadurch, daß durch die Aufnahme von Töchtern nicht- 
ſouveräner Häuſer neue Prinzeffinnen eintreten. 

Die Eheſchließungen in dieſem exkluſiven Kreiſe finden 
durchwegs ſehr früh ſtatt; Heiraten im Alter von fünfzehn bis 
zwanzig Jahren find ziemlich häufig, daher findet man auch 
ausnehmend viele junge Witwer und Witwen, da die Mit- 
glieder der „löniglichen Bevölkerung“ ſehr wenig Neigung 
zeigen, ſich wieder „ſtandesgemäß“ zu verheiraten, ſondern 
eher zu einer Mesallianz hinneigen. Auffällig groß iſt auch 
die Zahl der Zunggefellen, vornehmlich in vorgerücktem Lebens- 
alter. Bei den Prinzeſſinnen lehrt jedoch die Statiſtik das 
Gegenteil; denn viele ziehen es vor, lieber unter ihrem Stande 
zu heiraten, als ledig zu bleiben. So haben denn in den letzten 
fünfzig Jahren 51 Prinzen und 85 Prinzeſſinnen „nichtſtandes- 
gemäße“ Ehen eingegangen. Im gleichen Zeitraum wurden 
14 Scheidungen vollzogen. 

Der Vergleich der Sterblichkeitsziffern zwiſchen der „könig⸗ 
lichen“ und der „übrigen“ Bevölkerung Europas zeigt die Tat- 
ſache, daß die Sterblichkeit in den Fürſtenhäuſern größer iſt 
als im Volke, obgleich man doch das Gegenteil annehmen 
ſollte, da ja die Mitglieder der Fürſtenhäuſer in höherem Maße 
in der Lage ſind, ſich allen Komfort und alle Bequemlichkeiten 
des Lebens verſchaffen zu können. Zwar während des Kindes- 
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alters iſt die Sterblichkeit innerhalb dieſer Kreiſe ziemlich gering, 
aber ſie wächſt auffällig mit dem zunehmenden Alter. 
Intereſſant iſt ein Vergleich der durchſchnittlichen Lebens- 
dauer der königlichen Prinzen mit der der übrigen Sterblichen. 
Während im Durchſchnitt ein dreißigjähriger Gerber noch auf 
35 Lebensjahre, ein Tiſchler auf 36 und ein Fabrikarbeiter 
ſogar noch auf 38 Lebensjahre rechnen kann, geſteht die ſcharfe 
Statiftit einem Prinzen nur noch eine weitere Lebensdauer 
von 35 Jahren zu; er würde alſo die Rente unſerer Alters- 
verſicherung nie erhalten. A. M. 
Ein Rätſelwitz. — Zn einer Geſellſchaft, in der ſich auch 
der bekannte Abgeordnete Doktor Lasker befand, wurden 
ſcherzhaft arithmetiſche Aufgaben geſtellt. Neben Lasker ſaß 
der reiche Pferdehändler Neumann, der wegen ſeiner mit 
Dunimheit gepaarten Protzigkeit wenig beliebt war. Da ſtellte 
Lasker folgende Frage auf, indem er der übrigen Geſellſchaft 
zublinzelte und dabei auf Neumann deutete: „Angenommen, 
es iſt jemand dreißig Jahre alt und bekommt ein Kind, ſo iſt 
er dreißigmal älter als das Kind. Wenn das Kind dreißig Fahre 
alt iſt, iſt der Vater ſechzig und daher nur noch doppelt ſo alt 
als das Kind. Wenn das Kind ſechzig Jahre alt iſt, fo iſt der Vater 
neunzig und deshalb nur noch ein Drittel älter als das Kind; 
wenn das Kind neunzig iſt, ſo iſt der Vater hundertundzwanzig 
und folglich nur um ein Viertel älter als das Kind. Sie ſehen 
alſo, meine Herren, daß das Kind dem Vater langſam, aber 
ſicher nachkommt, und, da es unfehlbar fortfahren muß, ihm 
immer näher zu kommen, ihn mit der Zeit einholen muß. 
Die Frage iſt nun — vorausgeſetzt, daß ſie lange genug 
leben — wie alt wird der Vater ſein, wenn ihn das Kind 
einholt?“ ö 
Die ganze Geſellſchaft, mit Ausnahme Neumanns, begriff 
den Scherz, und man fing an zu rechnen. Nach kurzer Zeit 
fagte einer, daß es zu lange dauern würde, es ſofort auszu- 
rechnen, obgleich es klar ſei, daß der Fall eintreten werde, 
wenn beide Teile nur lange genug lebten. 
„Ich glaube,“ antwortete Lasker, „es geſchieht nach neun— 
hundertneunundneunzig Fahren; aber ich habe die richtige 
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Zahl vergeſſen, da es ſchon einige Jahre her iſt, ſeit ich es aus- 
gerechnet habe.“ 

Neumann fand großes Intereffe an der Frage. Er fagte: 
„Ich habe es noch nie gehört und würde es niemals geglaubt 
haben; aber es iſt klar, daß es ſich ſo verhält, denn der Sohn 
kommt dem Vater allmählich näher, und obgleich ich von der 
Arithmetik nicht viel verſtehe, ſo iſt doch ſo viel gewiß, daß, 
wenn man einem langſamen Pferde einen Vorſprung von 
fünfzig Meilen gibt und ihm ein ſchnelleres nachlaufen läßt, 
letzteres das langſame ſchließlich einholen muß, wenn ſie nur 
weit genug laufen.“ 

Dias er jetzt unzweifelhaft überzeugt zu fein ſchien, fo be- 
merkte ein Anweſender, daß er nichts von Rechenexempeln 
verſtehe, aber daß der Gedanke, ein Sohn könne ſo alt wie ſein 
Vater werden, Unſinn ſei, und daß er hundert Taler wetten 
wolle, daß die Sache unmöglich wäre. 

Neumann, der gern wettete, beſonders wenn er des Ge— 
winnes ſicher war, entgegnete, daß es ja ſonderbar erſcheine, 
aber daß es aus den angegebenen Gründen wahr ſein müſſe, 
und nahm deshalb die Wette an. 

Nachdem die Wette gehörig feſtgeſtellt war, brach die ganze 

SGeſellſchaft in lautes Gelächter aus und Lasker ſelbſt überzeugte 
den Pferdehändler, daß immer ein Anterſchied von dreißig 
Jahren zwiſchen dem Sohn und dem Vater beſtehen müſſe, 
wenn cuch erſterer dem letzteren immer näherkommen würde. 
Brummend zahlte der Pferdehändler die verwetteten hundert 
Taler, die Lasker dem Waiſenhaus zukommen ließ. C. T. 

Regenbäume. — Die Berichte der Seefahrer aus dem 
ſechzehnten Jahrhundert erzählen von einem immergrünen 
Baum mitt eichelartigen Blättern, der auf den Kanariſchen 
Inſeln wachſen, aus den Wolken beſtändig Waſſer ziehen und 
es als Regen niedertröpfeln laſſen ſollte. Gleichzeitige Ab- 
bildungen ſtellten den Baum dar, wie von ihm in zwei Behälter 
Regen niedertropfte. Im ſiebzehnten Jahrhundert wurde dann 
von einem „Taubaum“ in Guinea und einem „Waſſerbaum“ 
in Braſilien berichtet, der, in dürren Gegenden wachſend, in 
feinen Aſten ſtets Waſſeranſammlungen aufweiſe. 
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Man hat an der Richtigkeit dieſer Erzählungen lange ge- 
zweifelt, jetzt aber hat es ſich herausgeſtellt, daß es in der 
Tat derartige Bäume gibt, wenn auch die Erſcheinung des 
wunderbaren Regnens ſich ſehr einfach erklärt. Einer der 
Bäume, die einen feinen Regen niederfallen laſſen, iſt der 
Geniſarobaum, der zu den Mimoſen gehört, bis zu 30 Meter 
hoch wird und zuweilen eine Krone von 100 Meter Umfang 
trägt. An den jungen, ſaftigen Blättern dieſes Baumes ſitzen 
zahlloſe Zikaden, die an den Blättern ſaugen und dabei eine 
llare Flüſſigkeit ausſpritzen, die wie ein dünner Regen nieder- 
rieſelt. Eine ganz ähnliche Erſcheinung tritt an Sommer- 
morgen zuweilen auch bei uns an Linden und Platanen auf. 
Sie wird von den Blattläuſen hervorgerufen, die den die 
Pflanzen ſchädigenden Honigtau verurſachen. Die Blattläuſe 
ſpritzen eine klebrige Flüſſigkeit aus, die zu Tröpfchen zu- 
ſammenfließt. Auf einer afrikaniſchen Feigenart ſiedeln ſich 
ebenfalls Zikaden an, die ſo viel Flüſſigkeit abſondern, daß 
man in einer Nacht mehrere Liter ſammeln kann. 

Aber auch ohne das Zutun von Tieren kommt es in den 
Tropen bei einer Anzahl von Pflanzen zu einer Waffcrausfchei- 
dung. Dies iſt bei der Achualpalme in Venczuela der Fall, 
von der die Eingeborenen glauben, daß ſie mit ihren Wurzeln 
das Waſſer um ihren Standort anſammelt. Die Palme hat 
an ihren Blattſtielen Drüſen, die feine Waſſertröpfchen aus- 
ſcheiden. Man kann ſie mit den Schweißdrüſen der menſchlichen 
Haut vergleichen. Da die Palme auf undurchläſſigem Ton- 
boden wächſt, ſo fließen die herabfallenden Tropfen an ihrem 
Fuß zu einer kleinen Lache zuſammen. Ahnliche reichliche 
Waſſerausſcheidungen aus Drüſen hat man an indiſchen Feigen 
baumarten feſtſtellen können. Eine leichte Erſchütterung ge- 
nügt, um von dieſen Bäumen einen Regen herabrieſeln zu 
laſſen. 

In geringerem Maße wird übrigens auch von der Veide 
und der Kapuzinerkreſſe an den Blattſpitzen Waſſer abgeſondert. 
Es tritt dies dann ein, wenn die Erde feucht und warm und 
die Luft mit Feuchtigkeit geſättigt iſt. Der durch die Spalt- 
räume des Blattgewebes ausgeſchiedene Waſſerdampf kann 
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dann nicht verdunſten, ſondern ſchlägt ſich als Tröpfchen an 
den Blättern nieder. Th. S. 

Der Kriegsminiſter und fein Schulkamerad. — Der kürz- 
lich verſtorbene franzöſiſche Kriegsminiſter, General Brun, 
kam eines Tages auch in das Städtchen Caſteljaloux, deſſen 
Gymnaſium er vor vielen Fahren beſucht hatte. Man empfing 
ihn mit gebührender Feierlichkeit, der Bürgermeiſter und alle 
Honoratioren der Umgebung hatten ſich eingefunden, um den 
General zu begrüßen. Für jeden der Anweſenden ſuchte der 
Minifter irgend ein freundliches Wort zu finden, doch fein 
Repertoire neigte ſich bereits dem Ende zu, als man ihm 
einen alten Landarzt aus der Nachbarſchaft vorftellte und ihm 
zuflüſterte, Doktor Badichon ſei einſt im Gymnaſium fein 
Klaſſenkamerad geweſen. 

Brun fühlt ſich höchſt unbehaglich, denn er vermag den 
einſtigen Schulkameraden durchaus nicht wieder zu erkennen, 
aber in ſeiner Gutmütigkeit will er den alten Mann nicht 
tränken und geht kurz entſchloſſen freudig auf ihn zu. „Ach, 
mein lieber Badichon, wie geht es dir denn?“ 

Der alte Herr iſt überglücklich, ſchüttelt dem General die Hand 
und ſagt: „Ganz gut ſo weit — na, und du, mein lieber Brun?“ 

„Bin auch zufrieden. — Na, und du reiteſt immer noch 
deinen alten Grauſchimmel?“ 

„Natürlich reite ich noch meinen Grauſchimmel. Aber was 
du für ein Gedächtnis haſt! Einfach großartig!“ 

Inzwiſchen haben ſich andere herbeigedrängt, der Miniſter 
ſchüttelt andere Hände, und endlich iſt die Feierlichkeit zu Ende. 

Der Adjutant des Generals, der die Szene mit dem alten 
Doktor beobachtet hat, konnte ſich auf dem Heimwege nicht 
zurüdhalten und fragte ſeinen Chef: „Aber wie iſt es denn 
nur möglich, daß Sie ſich an den alten Grauſchimmel Fhres 
Schulkameraden noch erinnern konnten?“ 

„Ach, ich konnte mich an den wackeren Doktor überhaupt 
nicht mehr erinnern und noch viel weniger an feinen Grau- 
ſchimmel. Aber da er Reitſtiefel anhatte und ich an ſeinem 
Rode noch einige graue Haare ſah — na, da habe ich's eben 
tiskiert, und Sie ſehen, es hat geſtimmt.“ O. v. B. 
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Exkönig Manuel im Exil. — Der junge portugieſiſche Ex- 
könig Manuel beginnt ſich in England zu einem eifrigen Sport— 
mann auszubilden. Den engliſchen Ariſtokraten gleich, will 
er ſich einen Rennſtall zulegen und bei den größeren Rennen 
eigene Pferde laufen laſſen. Er erfreut ſich dabei der Unter- 
ſtützung des Miſter 
Adrian Hope, eines 
gewiegten Pferde- 
kenners, der bei den 
Wettrennen vielfach 
das Amt eines Preis- 
richters bekleidet. Er- 
weiſen ſich ſeine 
Pferde erfolgreich, ſo 
will Manuel ſeine 
Renner auch auf das 
Feſtland herüberſen— 
den. Th. S. 

Dorftypen. — So 
unregelmäßig die 
Dörfer auf den erſten 
Blick angelegt zu ſein 
ſcheinen, ſo laſſen ſich 
doch unter ihnen be- 
ſtimmte Typen unter- 
ſcheiden, woraus ſich 
ein Schluß auf die 
b Zeit ihrer Entſtehung 

Exkönig Manuel und Mr. Hope. und ihre Gründer 

ziehen läßt. 

So ſind die Dörfer in Weitfalen und am Niederrhein, die 
ſich aus einer Anzahl von Einzelgehöften zuſammenſetzen, von 
denen ein jedes von den zugehörigen Ackern umſchloſſen wird, 
eine Hinterlaſſenſchaft der Kelten, die bekanntlich vor den 
Germanen eine Zeitlang auf dem n deutſchen Boden 
anſäſſig waren. 

Mit dem Vordringen der Germanen entſtanden die Haufen- 
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dörfer. Die Gehöfte liegen hier zwar geſchloſſen, aber un- 
regelmäßig nebeneinander, die Dorfgaſſen verlaufen ge- 
krümmt und von den Hauptſtraßen führen vielfach Sackgaſſen 
nach den einzelnen Bauerngütern. 

Slawiſchen Urſprungs find die Rundlinge. Bei dieſer 
Dorfform find die Höfe um einen kreisrunden oder hufeifen- 
förmigen Dorfplatz gebaut, auf dem ſich der Teich für die 
Viehtränke zu befinden pflegt. Ebenfalls von den Slawen, 
aber in einer ſpäteren Zeit angelegt, find die Gaſſendörfer, 
bei denen der Dorfplatz länglich und rechteckig iſt und die Ge- 
höfte dicht nebeneinander ſtehen. 

Als dann die Slawen wieder von den Oeutſchen verdrängt 
wurden, und die deutſchen Koloniſten die öſtlichen Landesteile 
beſiedelten, entſtand das Straßendorf, das einen gewiſſen 
ſtädtiſchen Charakter trägt, da bei ihm die Gehöfte an beiden 
Seiten der Dorfſtraße in einer fortlaufenden Zeile erbaut 
wurden. Th. S. 

Der „Drittler“. — In der Nähe von Birmingham 
hatte Lord Santrop große Beſitzungen. Er hatte eine 
Einteilung ſeiner Zeit getroffen, durch die er ſich vor 
allen den zahlreichen engliſchen Sonderlingen noch befon- 
ders auszeichnete und die ihm den Beinamen „Drittler“ ver- 
ſchaffte. 

Während der erſten zehn Tage eines jeden Monats ſperrte 
er ſich in eines der entlegenſten, engſten und düſterſten Zimmer 
ſeines weitläufigen Schloſſes ein, lebte während dieſer Zeit 
von nichts als Brot und Waſſer, und ſelbſt von dieſen frugalſten 
aller Lebensmittel nahm er nur ſehr wenig zu ſich, ſo daß man 
faſt ſagen konnte, er lebe von der Luft. Während dieſer Zeit 
verließ er das Zimmer nie, was auch immer in ſeinem Hauſe 
geſchehen mochte, vermied jeden Umgang und ſelbſt ſeiner 
Frau und feinen Kindern war es ſtreng unterfagt, ihn zu be- 
ſuchen. 

Doch dieſes Leben endete wie mit einem Zauberſchlage, 
ſobald die Mitternachtsſtunde des zehnten Tages ertönte, und 
es trat dann ein ganz verändertes Treiben ein. Der Lord traf 
nun mit großer Geſchäftigkeit die Vorkehrungen zu feiner Jagd- 
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toilette, und mit dem erſten Morgengrauen verließ er feine 
finftere Einſiedlerklauſe, um die Jagdgeſellſchaft, die bereits 
abends zuvor eingetroffen war, in der großen Halle des Erd- 
geſchoſſes zu begrüßen. Nach einem tüchtigen Morgentrunke 
ward dann hinausgezogen zur Fagd, wie die Jahreszeit fie 
eben bot. Am Abend war große Feſtlichkeit, wobei der Cham- 
pagner in Strömen floß. So ging es zehn Tage lang fort und 
dann trat abermals eine nicht minder auffallende Anderung in 
der Lebensweiſe des Lords ein. Mit dem Schlage der Mitter- 
nacht nämlich verabſchiedete er ſich von feinen Zagdgenoſſen, 
ſie für den Zehnten nächſten Monats, „ſo er noch am Leben“, 
wieder einladend, und nachdem er ſich nur eine kurze Ruhe ge- 
gönnt hatte, fuhr er am nächſten Morgen in aller Frühe nach 
Birmingham. Dort trieb er ſich die letzten zehn Tage eines 
jeden Monats umher, warf das Geld mit vollen Händen aus 
und lebte wie ein Verrückter. In dieſen zehn Tagen 
pflegte der Lord allein an die Bettler Birminghams, die 
ihn ſtets umſchwärmten, über zwanzigtaufend Mark zu 
verſchenken. Mit dem Schlage der Mitternacht des letzten 
Tages im Monat brach der Lord, wo er ſich auch befinden 
mochte, mit der größten Haſt nach ſeinem Schloſſe auf, um 
ſich daſelbſt wieder für zehn Tage bei Waſſer und Brot ein- 
zuſperren. N 

Hatte der Monat einunddreißig Tage, ſo wurde jedesmal 
der einunddreißigſte durch ein glänzendes Feſt ausgefüllt, 
das der Lord auf ſeinem Gute gab, zu dem er die 
ganze Nachbarſchaft einlud. Er betrank ſich dabei mit 
eben der Regelmäßigkeit, die fein übriges Leben kenn- 
zeichnete, fo daß er im bewußtloſen Zuſtande in fein Ein- 
ſiedlerzimmerchen getragen wurde. Hatte er hier doch wäh- 
rend der nächſten zehn Tage hinlänglich Zeit, ſeinen Rauſch 
auszuſchlafen. 

Den Februar teilte der Lord in dreimal neun, ſtatt dreimal 
zehn Tage ein, und verfuhr mit dieſen neuntägigen Abteilungen 
ebenſo wie mit den zehntägigen der übrigen Monate. Der 
28. Februar war dann wieder ein Feſttag. Der Schalttag des 
Februars aber, als von jeder Regel abweichend, ſetzte ihn in 
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gewaltige Verlegenheit, denn er wußte gar nicht, was er 
mit der Zugabe des 29. Februar anfangen ſollte, und öfters 
hörte man ihn äußern, daß dieſer Tag abgeſchafft werden 
müßte. C. T. 
Napoleons einzige Verwundung. — So viele Schlachten 
auch Napoleon I. mitgemacht, fo oft er ſich dem wütendſten 
Gewehrfeuer ausgeſetzt hat, geſchah es doch nur ein einziges 
Mal, daß der kriegeriſche Kaiſer eine Wunde davontrug. Es 
war während der Schlacht bei Regensburg am 28. April 1809. 
Napoleon hielt auf einem Hügel und beobachtete durch ein 
Fernglas den Angriff der franzöſiſchen und bayriſchen Truppen 
auf die von den Sſterreichern beſetzte Donauſtadt. Plötzlich 
ließ er das Fernglas fallen, man ſah ihn erbleichen und ſein 
Körper zuckte ſchmerzlich zuſammen. Aber ſofort richtete ſich 
Napoleon wieder auf und wandte den Kopf gegen die 
Bayern, die von dem Ufer eines Baches aus auf den Geg- 
ner feuerten. Der Schuß war allem Anſchein nach aus den 
bayrifhen Linien gekommen, aber als gewiegter Politiker 
vermied es Napoleon, den Verdacht auf die Verbündeten 
fallen zu laſſen. | 
Nachdem er aus dem Sattel geftiegen war, ſetzte man ihn 
auf einen Haufen von Torniſtern. Doktor Ivan ſchnitt den 
Stiefel des Kaiſers auf, und nun ſah man, daß der ſeidene 
Strumpf von Blut durchtränkt war: eine lange Wunde er- 
ſtreckte ſich über die Feſſel des Fußes. Der Arzt riet dem 
Kaiſer, ſich während der nächſten Tage eines Wagens zu be- 
dienen, aber davon wollte Napoleon nichts wiſſen, die Truppen 
ſollten nicht glauben, daß er außer Gefecht geſetzt ſei. Auf die 
Schulter des Fürſten Borgheſe geſtützt, erhob er ſich. Die Be- 
wegung verurſachte ihm die heftigſten Schmerzen. In ſeinem 
Zorn überhäufte er den Arzt mit groben Vorwürfen, aber dieſer 
erklärte ihm, daß eben die von der Kugel verletzten Nerven 
empfindlich geworden ſeien. 
kn dem Augenblick, als er wieder fein Pferd beſteigen 
wollte, löſte ſich der Verband. Der Kaiſer hatte den Fuß 
bereits in den Steigbügel geſetzt, und in dieſer Stellung mußte 
der Arzt ihn nochmals verbinden. Als Berthier dann dem 
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Kaiſer Vorwürfe machte, daß er ſich zu ſehr dem Feuer aus- 
ſetze, antwortete er dem Marſchall trocken: „Ich muß doch 
meinen Beruf erfüllen.“ Und Lannes, der dem Kaiſer ſein 
Beileid ausdrücken wollte, erhielt die grobe Antwort, daß er 
ſich jetzt lieber mit der Einnahme von Regensburg beſchäftigen 
möge, als mit ſeiner Wunde. O. v. B. 

Ein Mißverſtändnis. — Im Jahre 1864 kam in irgend einer 
wichtigen Angelegenheit eine ländliche Abordnung nach Berlin 
und wurde zur königlichen Tafel gezogen. Beim Deſſert, zu 
dem es gewöhnlich wundervolle Pralinen und Bonbons gab, 
bemerkt der Oberzeremonienmeiſter, Graf Stillfried Alcantara, 
wie einer der ihm gegenüberſitzenden, etwas unbeholfenen 
Abgeordneten, dem die Schale mit Konfekt gereicht wird, 
ſich einen Augenblick umſieht, ob ihn auch niemand beobachtet, 
dann zwei der ſchönſten Stücke nimmt und dieſelben haſtig 
in ſeiner Taſche verſchwinden läßt. „Aha,“ denkt ſich Graf 
Stillfried, „der Mann hat Kinder zu Haufe, denen er etwas 
mitbringen will.“ Und menſchenfreundlich, wie er iſt, geht er 
nach aufgehobener Tafel zu dem Manne hin und übergibt 
ihm noch zwei Bonbons mit den Worten: „Für öhre 
Kinder.“ 

Die Königin Auguſta, die eben mit einem in der 
Nähe ſtehenden Gaſt ſpricht, hört nur das Wort Kinder, 
und froh, ein Geſprächsthema zu haben, wendet fie ſich 
raſch zu dem Abgeordneten mit der Frage: „Vie viele 
haben Sie?“ ö 

Diefer, ſchon verwirrt durch die Freundlichkeit des Grafen, 
deren Urſache er ſofort errät, und nun durch die plötzlich Anrede 
der Königin noch ganz niedergeſchmettert, bezieht die Frage 
auf ſeine Bonbons und ſtottert: „Vier, Eure Majeſtät, aber 
zwei ſtammen vom Grafen Stillfried!“ 

Man kann ſich das Geſicht der Königin denken, bis es dem 
Grafen gelang, dies Mißverſtändnis aufzuklären, über das in 
Berlin noch lange herzlich gelacht wurde. O. v. B. 


Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktion von 
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